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Iwein und der arme Heinrich, 
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Hartmann's von Aue, 
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W. ſtrebt mit allen Sinnen, 

die Tügend zu gewinnen, 
dem folget Glück und Ehre. 
Artus bezeugt die Lehre, 
der gute König hochberühmt: 
geſinnt, wie's einem Ritter ziemt, 
wußt' er mit Ruhm zu ſtreiten. 
Er hat bei ſeinen Zeiten 
gelebt ſo tadelsohne, 
daß er der Ehren Krone 
trug und noch wird geprieſen. 
So hat ſich's wahr erwieſen, 
was man in ſeinem Lande ſpricht; 
er lebe noch, er ſterbe nicht. z 
Er hat den Ruhm erworben, 
iſt auch ſein Leib geſtorben, 
lebt doch fein Name immerdarz 
Ja Schimpf und Schande ſind fürwahr 
dem alle Zeit erſparet, 
der hohen Sinn noch wahret. 

Koch, Ritterbuch. 
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Ein Ritter, kan bt ind 
daß er zu lefen dieß a vu 
und, konnt' er nicht ringen 

die Zeit mit beſſern Dingen, 

daß er's in Verſe brachte; 

(wie's wohl Vergnügen machte, 

hat ſeinen Fleiß er d'ran gewandt, 

Hartmann, von Aue zubenannt, 

wo er in Dienſte ſteht und Pflicht) 

der machte denn nun dieß Gedicht. 
Der König Artus hatt' einmal 

gekaden Gäſte ohne Zahl 

nach Karidol zur Pfingſtenzeit. 

In Pracht dort und mit Herrlichkeit, 

wie er's gewohnt, gab er ſo ſchön 

das Feſt, als er es nie geſehn 

zuvor, noch je feitdem gewann. 

War dort wohl ein unedler Mann, 

geachtet wenig und geehrt: 

ſo ſammelten der Ehren werth 

ſich nirgends Ritter, als man da 

in dem Palaſt des Artus ſah. 

Dafür ward dort gegeben 

nach Wunſch das beſte Leben: 

dazu verſüßte auch die Zeit 

demſelben manche Frau und Maid, 

die ſchönſten aus dem Land umher. 

Mich jammert es wahrhaftig ſehr, 

und hülf' es, wollt' ich klagen, 


25 


3 


daß nun im unfern Tagen 

nie ſolche Freude wiederkehrt, 

als man von alten Zeiten hört. 

Nun müſſ' auch unſre Luſt gedeihn. 

Nicht möcht' ich da geweſen fein, 

entbehrt' ich nun der Freuden, 

wo wir uns jetzt noch weiden 

im Herzen an der Kunde bloß: 

wie war am Werk die Luſt wohl groß! 
Artus und ſein Gemahl dazu 

befliſſen ohne Raſt und Ruh 

ſich Beide, jeden zu erfreun. 

Da man das Mahl genommen ein 

am Pfingſttag, ſuchten alle, 

was ihnen wohl gefalle. 

Die ſprachen mit den Maiden ſchön, 

ſpazieren ſah man andre gehn, 

die tanzten, dieſe ſangen, 

die liefen, dieſe ſprangen, 

die ſchoſſen fröhlich nach dem Ziel, 

die freuten ſich am Saitenſpiel, 

die ſprachen wohl von Müh und Leid 

und die von großer Tapferkeit. 

Gawein ſah nach den Waffen: 

Kei wußte ſie zu ſchaffen 

zum Schlafen einen Platz dabei; 

Gemach nur ſucht er ohne Scheu. 
Der König und die Königin, 

die hatten nach der Kammer hin 
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zuſammen ihren Schritt gewandt, 
vertraulich gehend Hand in Hand; 
und hatten ſich ein Bette 

geſucht zur Ruheſtätte; 

wohl mehr, geſellig da zu ſein, 
als träge ſich des Schlafs zu freun. 
Bald ſchlummerten die Beiden dort. 
Da ſetzten nieder ſich ſofort 

vier Ritter, Dodines, Gawein 

und Segremors auch und Iwein 
(ſchon vorher hatte ohne Scheu 
zur Ruh ſich hingeſtreckt Herr Kei) 
im Saale an der Kaͤmmer Wand: 
der Sechſte war Kalogreant, 

der zu erzählen nun begann, 

wie er einſt großes Leid gewann 
und nur geringes Glück im Streit. 
Er war noch nicht gekommen weit, 
da weckt' er auf Artus' Gemahl: 
die hört' ihn draußen in dem Saal 
und ließ den Gatten liegen dort 
und ſtahl von ſeinem Bett ſich fort 
und ſchlich zu ihnen leiſe hin. | 
Kein einz' ger ſah die Königin, 

bis ſie ſich ihnen nah befand 

und faſt in ihrer Mitte ſtand. 
Kalogreant nur ſah ſie hier 

und ſprang ſogleich entgegen ihr, 
indem er ſich verneigte. 
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Der böſe Keie zeigte 
da wieder ſeinen alten Neid: 
ihm war des Mannes Ehre leid 
und darum ſchalt er ihn ſo ſchwer, 
ſprach wider ſeine Ehre ſehr. 

Er ſagte „Herr Kalogreant, 
uns war das lange ſchon bekannt, 
daß keiner hier aus unſerm Kreis 
ſo fein ſich zu benehmen weiß, 
als Ihr es von Euch ſelber meint. 
Gern ſchenken wir's Euch, lieber Freund, 
daß Ihr im Streit des Siegs genießt 
ſo lang 's uns nämlich nicht verdrießt: 
doch Ihr denkt, daß es ſich geziemt. 
Und wenn's die Königin nicht rühmt, 
wie fein Ihr ſeid, Ihr zürntet bald: 
Ihr habt ja Tugend mannigfalt, 
ſeid ſo vollkommen ganz und gar. 
Viel nahmt Ihr Euch heraus fürwahr, 
könnt hoch genug Euch nicht erhöhn. 
Wir ließen uns nicht läſſig ſehn, 
wenn wir die Königin erſahn, 
von uns auch wäre kund gethan 
ſo feine Sitte, als von Euch. 
Doch da wir ſie nicht ſahn ſogleich 
und ihrer ganz vergaßen, 
ſo daß wir ſtille ſaßen, 
bliebt beſſer Ihr an Euerm Ort.“ 
Da ſprach die Königin ſofort: 
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„Herr Kei, bei ſolcher Sitte 
iſt keiner, der erlitte 
mehr Schaden, als Du ganz allein, 
daß Du mußt immer zornig ſein, 
wird einem Ehr' erwieſen. 
Stets wird es Dich verdrießen, 
ſind's Freunde oder Gäſte. 
Der Böſe ſcheint der Beſte, 
Der Beſte ſcheint ein Böſer Dir. 
Doch Eines glaube wahrlich mir, 
daß man es gern von Dir erträgt, 
als einem, der die Sitte hegt, 
die Böſen frei zu laſſen 
und Gute nur zu haſſen. 
Dein Schelten iſt ein Preiſen, 
es trifft ja nur die Weiſen. 
Ich meine, wenn Du das nicht ſprachſt, 
daß Du ganz eigentlich zerbrachſt; | 
wie wohl wir wiſſen alle, 
Dein Leib faßt viele Galle, 
im Gifte treibt Dein Herz umher 
und bringt Dir Ehre nimmermehr.“ 
Kei war darüber nicht vergnügt, 
und ſprach „Herrin, das Wort genügt. 
Ihr habet mir zu viel gethan: 


lieft Ihr mich wen'ger Schmach empfahn, 


mehr frommt es Eurer Ehre. 
Wie ſich's geziemt, ſo höre 
ich's gern, wenn Ihr mich weiſt zurecht. 
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Jedoch zu ſtark iſt's was Ihr ſprecht. 
Ihr tadelt wider die Gebühr 

mit Eurem Wort die Ritter hier. 
Wir waren's nicht von Euch gewohnt, 
daß Ihr nicht Eures Rufes ſchont. 
Ihr tadelt mich, wie einen Knecht: 
und Gnad iſt beſſer doch, wie Recht. 
Ich hab Euch nichts der Art gethan, 
um nicht Verzeihung zu empfahn: 
wär größer mein Verſchulden, 

wollt' ich den Tod erdulden. 

Herrin, habt Gnade denn mit mir 
und laſſet Euer Zürnen hier. 

Ihr zürnt zu ſehr ganz ſicherlich: 
brecht edle Sitte nicht um mich. 

Den Schimpf will ich ertragen, 

nur müßt Ihr nichts mehr ſagen. 


Verzeih'n wird er mir wohl die Schuld 


und ſchenken wieder ſeine Huld. 
Nun bittet, daß er allen 

uns thue den Gefallen 

und ende, was er erſt begann. 


Vor Euch ſchweigt gern wohl jedermann.“ 


Antwort gab ihm Kalogreant. 
„Es iſt mit Euch alſo bewandt, 
daß keiner mehr ſich daran kehrt, 
ſprecht Ihr nicht ſo, wie ſich's gehört. 
Mir iſt ein Ding gewißlich kund: 


nichts And'res ſpricht des Menſchen Mund, 
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als was ihn erſt fein Herz gelehrt. 
Wen Eure Zunge auch verſehrt, 

das Herz allein iſt Schuld daran. 
Auf Erden lebt ſo mancher Mann, 
der falſche Wege wandelt 

und gern wohl beſſer handelt, 

nur daß es nicht ſein Herz erlaubt. 
Doch wer Euch zu belehren glaubt, 
verloren hat er Zeit und Müh. 

Ihr werdet Eure Sitte nie 

jemand zu Liebe brechen. 

Die Hummel muß ja ſtechen: 

und übel muß es riechen, 

wo Miſt und Unrath liegen: 

und die Horniſſe brummt einmal. 

Nie mögt Ihr meiner Freunde Zahl 
vermehren, oder Lob mir weih'n: 

denn Euer Mund kann kein's verleih'n: 
auch, mein' ich, ſchadet mir es nicht, 
wenn Deinesgleichen übel ſpricht. 

Wie ſollt' ichs nicht von Euch empfahn? 
Habt Ihr's doch Beſſern angethan. 
Doch jetzt nicht und zu keiner Zeit, 
wenn Ihr dabei zugegen ſeid, 

fahr' ich mit der Erzählung fort: 
Herrin, genehmiget mein Wort, 

daß ich des überhoben ſei.“ 

Antwort gab ihm darauf Herr Kei: 
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„Nicht ſollten Schaden dulden 
die Herrn durch mein Verſchulden: 
da keiner wider Euch was ſprach. 
Nicht ſeh' es Euch die Herrin nach, 
hört Ihr auf zu erzählen. 

Fürwahr, Ihr würdet fehlen, 
entgälten alle meine Schuld.“ 

Da ſprach die Königin voll Huld: 
„Ich bitt Euch, Herr Kalogreant, 
es iſt Euch ſelbſt ja wohl bekannt, 
und wißt Ihr es von jeher auch, 
er liebt einmal ſo böſen Brauch 
und hat ſich oft entehret, 

ſo daß ſich niemand kehret 

an ſeine böſe Sitte. 

Mein Wunſch und meine Bitte 
iſt es, erzählt nur weiter: 

ihn machte es ſehr heiter, 

hätt' er die Rede uns entwandt.“ 
Da ſprach zu ihr Kalogreant: 

„Was Ihr gebietet, muß ich thun. 
Verlangt Ihr die Erzählung nun, 
ſo höret ſie aufmerkſam an, 
belohnt bin ich am meiſten dann. 
Viel lieber Euern Wunſch ich thu', 
hört Ihr mir auch recht fleißig zu. 
Umſonſt iſt alles, was man ſpricht, 
merkt man nicht auf und ſchweiget nicht. 
Die Ohren bietet mancher dar: 
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er nehm's auch mit dem Herzen wahr, 
ſonſt bleibet ihm der Schall allein, 
. und groß wird der Verluſt dann fein: a 
denn beider Mühe iſt verfehlt, | 255 
ſowohl wer hört, als wer erzählt. a 
Hört nun mich ruhig an und ſtill, 
da ich Euch Wahrheit künden will. 
Einſtmals geſchah's, und das iſt wahr 
(ſeitdem ſind's nun wohl zehen Jahr), 2860 
daß ich ritt Abenteuern nach . 
gewaffent, wie ich immer pflag, 
nach Breſiljan in einen Wald. 
Da waren Wege mannigfalt: 
ſo kehrt' ich mich zur rechten Hand 265 
auf einen Fußpfad, den ich fand. 
Der ward bald rauh und ſehr beengt: 
durch Dornen ritt ich hart gedrängt 
in dem Gebüſch den ganzen Tag, 
daß ich fürwahr wohl ſprechen mag, 270 
wegloſe Pfade ſchafften nie er 
fo viel Beſchwerde mir und Müh. 
Und da der Abend nun begann, 
ich wieder einen Stieg gewann, N 
der aus dem Walde rauh und wild 275 
mich trug in offenes Gefild. 
Dem folgt' ich eine Weile, 
faſt eine volle Meile. 
Da ragte hoch ein Schloß empor, 
was ich zum Raſtort mir erkor. 280 
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Wie ich hinauf ritt zu dem Thor, 
ſah einen Ritter ich davor. 
Und einen Habicht auf der Hand 
trug er, den ich da ſtehend fand: 
ich ſah in ihm des Schloſſes Herrn. 
Und da er ward gewahr von fern, 
wie ich geritten kam daher, 
nicht warten mocht er lange mehr 
und ließ mir nicht die Muße, 
daß ich zu ſeinem Gruße 
vollſtändig konnte kommen; 
er hatte ſchon genommen 
die Bügel mir, worin ich ſtand. 
Und alſo ging er mir zur Hand: 
ich ward ſo ſchön empfangen, 
Gott laß ihn Lohn erlangen. 

An zweien Ketten hing vorm Thor 
nun eine Tafel hoch empor: 
die ſchlug er an, daß ſie erklang; 
ihr Ton hinein zum Schloſſe drang. 
Darauf nicht lange harrten wir, 
da ſprang in Eile vor die Thür 
des Wirthes ganze Dienerſchaft, 
in Schönheit und voll Jugendkraft 
der Junker und der Knechte Schar, 
gekleidet, wie's geziemend war. 
Die hießen mich willkommen fein. 
Ich ſelbſt ward mit dem Roſſe mein 
trefflich in Acht genommen. 
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Und alsbald ſah ich kommen, 
ſo wie ich ein zum Burgthor ging, 


ein Mägdlein hold, das mich empfing: 


ich meine noch und meint' es da, 
daß ich kein ſchön'res Kind je ſah. 
Die nahm mir ab die Waffen. 
Eins hat mir Gram geſchaffen 
(und keinen wundere es ſehr), 

daß es der Riemen giebt nicht mehr 
am Helme loszulöſen, 

und daß das holde Weſen 


nicht läng're Zeit mir war zu Hand. 


Ihr Thun zu bald ein Ende fand: 
nicht ungern ließ ich's immer ſein. 
Mit einem Scharlach-Mäntelein 
that mich die ſchöne Jungfrau an. 
O über mich unſel'gen Mann, 
daß ſie mein Auge je geſehn, 


da's doch an's Scheiden mußte gehn. 


Wir blieben Beid' alleine: 

da merkt es wohl die Reine, 
gern wär' ich bei ihr ſicherlich 
Zum ſchönſten Graſe führte mich, 
das man auf Erden jemals fand, 
die ſüße Maid an ihrer Hand, 
ein wenig von den Leuten fern. 
Geſchehen ließ ich's wahrlich gern. 
Weisheit war hier bei Jugend, 

Schönheit bei ganzer Tugend. 
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So ſaßen wir in füßer Ruh: 

ſie hörte meinen Worten zu 

und ſprach mit ſo viel Güte. 

Nie rührte mein Gemüthe 

und ſenkt' in Kummer meinen Leib 

ſo ſehr ein Mägdlein oder Weib 

und glaube nie, daß es geſcheh'. 

O wehe immer und o weh, 

wie viel mir Freuden da benahm 

ein Bote, der vom Wirthe kam, 

daß es nun Zeit zum Eſſen ſei. 

Geſpräch und Freude war vorbei. 
Da ich mit ihr zu Tiſche ging, 

der Wirth mich abermals empfing. 

Ein Gaſt ward wahrlich nimmermehr 

von ſeinem Wirth geehrt ſo ſehr. 

Den Pfaden und den Wegen 

gab er manch ſchönen Segen, 

worauf ich hergezogen war: 

und überbot's noch ganz und gar, 

daß er dem Mägdlein hold und ſüß 

mich nicht entzog und gerne ließ 

mit ihr zuſammen eſſen. 

Auch war da nichts vergeſſen; 

vollauf ward jegliches beſcheert, 

was zur Bewirthung nur gehört. 

Man gab uns Speiſe, die war gut, 

und zeigte dabei frohen Muth. 
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- Da wir mit Freuden aßen 
und dann bei Tiſch noch ſaßen, 
und meine Abſicht er vernehm, 
daß ich nach Abenteuern kam, 
verwunderte ihn dieſes ſehr; 
und meint' er, noch ſei nimmermehr 
zu ihm ein Gaſt gekommen, 
von welchem er vernommen, 
er woll' auf Abenteuer gehn, 
und bat mich, ſollt' es mir geſchehn, 
den Weg noch mal zu reiten, 
ſein Haus nicht zu vermeiden. 
Das zu verſprechen, war nicht ſchwer: 
ich ſagt' es zu und that's nachher. 

Da es nun Zeit zum Schlafen ward, 

gedachte ich an meine Fahrt. 
Und da ich ſelbſt nicht wollte, 
noch länger bleiben ſollte, 
ſagt' ich viel Dank der hehren Maid. 
für ihre Huld und Freundlichkeit, 
eh daß ich ſie verließe. 
Die Maid, die junge, füße, 
verneigte lächelnd ſich vor mir. 
Seht, ſcheiden mußt' ich nun von ihr. 
Das Haus befahl ich Gott dem Herrn: 
und meinem Wirth erklärt ich, gern 
zum Dienſte ihm bereit zu ſein. 
So ſchied ich und mit Tages Schein 
att ich aus offnem Feld zum Wald. 
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Die Wildniß ſucht' ich auf alsbald, 
und nach des Morgens Mitte fand 
im Wald ich ein gereutet Land 
verſteckt, von großer Breite: 

doch ſah ich nicht die Leute. 
. Da ward mir nun zu Leide 
gar ſchlimme Augenweide; 
ich ſah von allerhand Gethier, 
von dem man je erzählet mir, 

ein Ringen und gewalt'gen Streit 
mit Wuth und wilder Grauſamkeit. 
Im harten Kampfesgrimme 

erhoben da die Stimme 
die Büffel und die Ure wild. 
Zurück blieb ich vom Kampfgefild: 
mich reut' es, daß ich kam hieher. 
Und ſahn ſie mich von ungefähr, 
ſo wüßt' ich anders keinen Rath, 
als daß ich Gott um Hilfe bat, 
Gern wollte ich hinweg von da. 
als ich ganz in der Mitte ſah 

bei ihnen ſitzen einen Mann; 
wodurch ich neuen Troſt gewann. 
Doch da ich nah gekommen 

und ihn recht wahr genommen, 

ſo fürchtete ich ihn ſo ſehr, 

als wie die Thiere und noch mehr. 

Zwar hatt' er menſchliches Gebild, 

doch gräulich ſchien er ſonſt und wild: 
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und einem Mohren glich er traun, 
groß und ſo ſchrecklich anzuſch aun, 
daß es mir ſchwerlich jemand glaubt. 
Fürwahr noch dicker war ſein Haupt, 
als man's beim Ure ſehen kann. 

Dann trug der wilde Bauersmann 

ein ſtruppiges rußfarb'nes Haar, 

das an dem Haupt und Barte war 
verwachſen in die Haut hinein; | 
feſt, wie ein Knäuel, ſchien's zu fein. 
Sein Antlitz war wohl Ellen breit, 
bedeckt mit Runzeln tief und weit. 
Auch ſeine Ohren ſahen aus 

wie beim Waldmenſchen wild und graus; 
moosartig drauf gewachſen war 

ein dichtes ſpannenlanges Haar; 

wie eine Wanne waren ſie 

ſo breit. Schrecklicher's ſah ich nie 

als ſeinen Bart und ſeine Brauen, 

die langen, borſtigen und grauen: 

die Naſe, wie beim Ochſen groß, 

kurz, weit, von Borſten nirgends bloß; 
das Antlitz dürr und flach gedrückt; 
(und wie er ſchrecklich um ſich blickt!) 
zornfarbig, roth ſein Augenpaar. 

Sein Mund war weit, um ganz und gar 
ihm über beide Wangen 

bis an das Ohr zu langen. 

Stark waren auch die Zähne ſein, 
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wie fie der Eber trägt allein, 

und ragten aus des Mundes Thor 
zu beiden Seiten weit hervor, 

gleich langen ſcharfen Zacken. 

Das Haupt ſtand auf dem Nacken, 
als wüchſ' es aus der Bruſt heraus 
mit ſeinem Kinne wüſt und graus. 
Sein Rücken war hinaufgezogen, 
zu einem Höcker ausgebogen. 
Seltſame Kleidung hat er an: 

zwei Häute trug der wilde Mann: 
die hatt' er erſt vor wenig Stunden, 
ſchien es, zwei Thieren abgeſchunden. 
Er trug auch eine große Keule: 


ſchlimm ſchien mir's, daß ich bei ihm weile. 


Und als ich nun ihm nah gekommen a 
und er mich hatte wahrgenommen, 
erhob er ſich von ſeinem Ort 
und ging entgegen mir ſofort. 

Wie ſeine Abſicht war gemeint, 

ob Freund er wäre oder Feind, 

ich noch Gewißheit nicht gewann, 
indeß ich doch auf Abwehr ſann. 

Wir ſagten nichts, ſo er wie ich. 

Da er nun ſchwieg, bedacht' ich mich, 
ob er vielleicht nicht wäre ſtumm; 
Antwort ſucht' ich von ihm darum. 

Ich ſprach: biſt feindlich oder gut? 
Er ſprach „wer mir nichts Uebles thut, 

Koch, Ritterbuch. 
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der ſoll auch über mich nicht klagen.“ 485 
Wohlan, ſo laß mich weiter fragen, | 

was bift Du für ein Weſen dann? 

„Wie Du wohl ſiehſt, ich bin ein Mann.“ 

Welch Amt haſt Du denn zu verwalten? 

„Mich bei den Thieren aufzuhalten.“ 490 
Nun ſage, ob ſie Dir nichts thun. 

„Sie dankten Gott, ließ ich fie ruhn.“ 

Fürwahr, ſie fürchten alſo Dich? 

„Ich hüte ſie, ſie müſſen mich 

als ihren Meiſter ehren.“ 495 
Kannſt Du es denn verwehren - 
mit Deiner Meiſterſchaft und Hut, 

daß ſie nicht, wie es dünke gut, 

zum Walde laufen und Gefild? 

Denn ich bemerke, ſie ſind wild, 500 
gezähmt durch keines Menſchen Macht; 

und, außer Gott, hätt' ich gedacht, 

daß keinem ſeine Kraft genüge, 

daß er ſie zwinge und beſiege, ; 

hat er fie nicht in Schluß und Band. 505 
Er ſprach „mein Mund und meine Hand, 

mein Bitten, meines Zornes Macht, 

die haben ſie dahin gebracht, 

daß ſie ſtehn bebend vor mir ſtill 

und thun und laſſen, was ich will. 510 
Wer aber ſonſt, als ich, allein 

in ihrer Mitte ſollte ſein, 

verloren wäre er ſobald.“ 
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Herr, haft Du über fie Gewalt, 
fo laß fie mir den Frieden wahren. 515 
Er ſprach „befürchte nicht Gefahren. 
fie thuen Dir bei mir kein Leid. 
Nun’ war in allem ich bereit 
zur Antwort, was Du wollteſt fragen: 
ſo ſollſt Du mir's auch nicht verſagen 520 
und kund thun Deinen Zweck und Willen. 
Kann ich Dir einen Wunſch erfüllen, 
rn ſollſt Du Jegliches empfahn.“ 
e ſprach: ſo ſei Dir kund gethan, 
ich gehe Abenteuern nach. 525 
Darauf das Ungeheuer ſprach: 
„Was ſind denn Abenteuer, ſprich!“ 
Belehren will ich beſſer Dich. 
Sieh her, wie ich gewaffnet bin: 
ich heiß' ein Ritter und mein Sinn 530 
iſt, in der Welt umherzureiten 
nach einem Manne, der zum Streiten 
auch ſo gewaffnet ſei, wie ich. 
Das ehret ihn, erſchlägt er mich: 
doch wenn ich ihn beſiegen kann, 535 
hält man mich für den beſſern Mann 
und beſſer, als ich es mag ſein. 
Weißt Du nun in der Nähe Dein 
ein ſolches Wagniß oder hier, 
ſo bitte ich Dich, ſag es mir 510. 
und weiſe mich zur Stelle hin, 
denn nicht nach And'rem ſteht mein erg 
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Die Antwort gab er mir alsdann: 
„wenn Dein Gemüthe darauf ſann 
und Du nach Ungemach nur ſtrebſt 
und nicht in Ruhe gerne lebſt; 

(ich hörte noch in meinen Tagen 

von ſolchem Dinge nimmer ſagen, 

was Abenteuer wäre,) 

ſo künd' ich Dir die Märe, 

willſt Du den Leib d’ran wagen, 
brauchſt Du nicht weit zu fragen, 

Hier iſt ein Brunnen nahe bei, 
entfernt nur kurzer Meilen drei: 
fürwahr, gehſt Du zum Brunnen nun, 
und wagſt es, ihm ſein Recht zu thun 
und biſt von da zurückgekehrt, 

von keiner großen Schmach verſehrt, 

ſo biſt Du wohl ein rechter Mann: 

ich zweifle nimmermehr daran. 

Was nützt es, wenn ich mehr Dir ſage? 
Ich weiß, biſt Du nicht feig und zage, 
ſo ſiehſt Du wohl in kurzer Friſt, 

was Wahres an der Rede iſt. 


Vernimm noch, was ſein Recht denn ſei. 


Ein Kirchlein ſtehet nahe bei, 

ſehr ſchön und zierlich, wenn auch klein. 
Derſelbe Brunnen iſt ganz rein, 

wie blinkender Kryſtall, und kühl: 
regnet's und brennt die Sonne viel, 

er bleibt ſich gleich, nicht trüben Winde 
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ihn unterm Schutze einer Linde; 

der ſchönſten ringsum weit und breit, 
die durch ihr Dach ihm Schatten leiht. 
Sie iſt ſo breit, ſo hoch und dick, 
daß nimmermehr ein Sonnenblick, 
noch Regen möchte durch ſie dringen. 
Ihr kann kein Winter Schaden bringen, 
noch ſie verändern um ein Haar; 

ſie bleibt belaubt das ganze Jahr. 
Den Brunnen deckt ein harter Stein, 
der iſt behauen ſchmuck und fein, 
und unterſtellt mit vieren 
marmorgehau'nen Thieren: 
durchlöchert iſt er hin und wieder. 
Von einem Aſte hängt hernieder 

ein Becken von dem reinſten Golde; 
daß niemand, wähn' ich, haben ſollte 
ein beſſ'res Gold, als das mag ſein. 
Gehämmert iſt aus Silber fein 

die Kette, die das Becken trägt. 

So nun Dein Muth bleibt unbewegt, 
dem Becken thu nicht mehr als dieß: 
den Stein, den Du erblickſt, begieß 
daraus mit etwas Brunnenwaſſer: 


dann iſt Gott nicht Dein Feind und Haſſer, 


ziehſt Du mit Ehren von dem Ort.“ 

Der Waldmann wies mich nun ſofort 
nach einem Stiege linker Hand: 

ich ſchlug die Richtung ein und fand, 
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daß nicht die Wahrheit fehlte 
dem Ding, was er erzählte. 

Und fand da alles prächtig ſehr. 
Vernehmen wird man nimmermehr, 
mag kurz die Welt ſtehn oder lang, 
ſo wonniglichen Vogelſang, 
als bei der Linde ich vernahm, 
da ich zu ihr geritten kam. 

Wer ſelbſt durch lange Büßung wäre 

für Alles ſtumpf: nach Kummers Schwere 
würd' er im Herzen doch erfreut. 

Mit Vöglein war ſie wie beſtreut, 

daß ich die Aſte kaum noch fah, 

und ſelbſt das Laub verſchwand beinah. 
Nicht zwei von ihnen glichen ſich: 

ihr Sang war auch verſchiedentlich, 

die Einen tief, die Andern hoh. 

Und wie ſie ſangen, eben ſo 


drang's gleichen Ton's zurück vom Walde. 


Wie auf Geſang Geſang erſchallte! 
Den Brunnen ſah ich unter ihr, 
ganz wie's der Mann beſchrieben mir. 
Der Stein darauf war ein Smaragd: 
in jeder Ecke angebracht 

war ein ſo ſtrahlender Rubin, 

daß ſelbſt nicht heller jemals ſchien 
der Morgenſtern ſteigt er empor 

hell aus der Wolken düſt'rem Chor. 
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Als ich das Becken hangen fah, 
in meinem Sinn gedacht ich da, 
wollt' ich auf Abenteuer gehn, 
nicht würde ich als Mann beſtehn, 
wenn ich dahin nicht ſtreben wollte, 
zu ſuchen, was d'raus werden ſollte. 
Da rieth mir's mein unweiſer Muth, 
der mir ſo häufig Schaden thut, 
daß ich goß Waſſer auf den Stein. 
Alsbald erloſch der Sonne Schein; 
verſtummt war aller Vögel Sang 
vor'm ſchwarzen Wetter, das ſie zwang. 
Und Sturmeswolken flogen 
zugleich am Himmelsbogen 
aus den vier Enden dicht gedrängt. 
Verändert ward der Tag, geſenkt 
in Nacht die Linde, kaum zu ſehn. 
Groß Wirrſal ſollte da geſchehn. 

Darauf ich ſchnell erblickte, 
wie's ringsher mich umzückte 
von Blitzen tauſend tauſendmal. 
Dann ſchlug der Donner in das Thal 
mit ſo gewalt'gem harten Schlag, 
daß ich entſetzt am Boden lag. 

Ein Hagel fiel und dicker Regen: 

wenn mich nicht Gottes Huld und Segen 
beſchirmte vor des Wetters Noth, 

ich war die Weile zehnmal todt. 

Der Sturmwind blies ſo ungemach, 
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daß er im Wald die Zweige brach. 

Ein jeder Baum, wie breit und groß 

er dorten ſtand, der ward nun bloß, 

und aller Blätter ſo beraubt, 

als hätt' ein Feuer ihn entlaubt. 

Was lebte in dem Walde, 

entränne es nicht balde, 

fhnell würde es geſchlagen todt. 

Ich hatte vor des Wetters Noth 

des Leibes mich begeben, 

verzweifelnd an dem Leben: 

und ohne Zweifel blieb ich todt, 

wenn nicht der Hagel und die Noth 

nach kurzer Weile ließen nach, 

und wieder ſchien der lichte Tag. 
Da die Gefahr nun war vergangen, 

und beſſ'res Wetter angefangen, 

geblieben wäre ich fürwahr 

beim Brunnen mehr als zehen Jahr, 

und nicht begöſſe ich ihn mehr:. 

auch beſſer unterblieb's vorher. 

Die Vögel kamen wieder. 

Es ward durch ihr Gefieder 

bedeckt die Linde wie zuvor. 

Mit ſüßem Schall der Vöglein Chor 

ſang nun noch lieblicher als je. 

Was mich bedrückte, jedes Weh 

das war nun ganz vergeſſen. 

So hätte ich beſeſſen 
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ein zweites Paradies dahier; 

denn dieſe Freude lob' ich mir 

vor allen, die ich ſah hernach. 

Ich dachte, ohne Ungemach 6 

ſollt' ich mich freuen immerdar. 

Seht, wie mein Wahn betrogen war. 
Mir wurde Schmach und Leid zu Theil. 

Hört, wie geritten kam in Eil 

ein Ritter: ſelber fuhr daher 

gewaltig und ergrimmt ſo ſehr, 

daß ich ein Herr zu hören dachte, 

doch mich bereit zur Abwehr machte. 

Sein Roß war ſtark und groß der Mann; 

wodurch ich freilich nichts gewann. 

Sein Ruf ertönte wie ein Horn: 

er trug mir augenſcheinlich Zorn. 

Doch als ich ſah, er war allein, 

ward meine Furcht und Unruh klein 

und alles Ungemach dahin; 

zu leben hatt' ich noch im Sinn; 

und gürtete nochmals zum Streit 

mein Roß, und ſtieg dann auf, bereit, 

ihn zu empfahn. Als er mich ſah, 

mit lauter Stimme rief er da, 

wiewohl er fern noch von mir war: 

„der Treue ſeid Ihr, Ritter, bar. 

Nicht habt Ihr angeſagt den Streit 

und ließt doch Schaden mir und Leid 

durch Euern Übermuth geſchehn. 
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Den Wald muß ich verwüſtet fehn. 

Den habt Ihr mir verdorben. 

Mein Wild iſt d'rin geſtorben, 

und alle Vögel ſind verjagt. | 

So fei Euch Fehde angefagt: 720 

ja Buße ſolltet Ihr mir thun | 

und Euerm Leben gilt es nun. 

Das Kind, das iſt geſchlagen, 

darf weinen wohl und klagen: 

ſo klag' ich denn mit Recht und Fug, 725 

da ich nicht böſen Willen trug . 

und wiſſentlich Euch nichts gethan: 

ſchuldlos mußt’ ich das Leid empfahn. 

Hier fol nicht länger Friede fein: 

wehrt Euch, denkt Ihr noch zu gedeihn. 730 
Ich ſprach, „ich trage keine Schuld,” - 

ich ſuchte wieder ſeine Huld, 

weil er gewalt'ger war als ich. 

Er ſprach nichts weiter gegen mich, 

als daß ich mich zu wehren hätte. 735 

Ich dachte, wie ich mich errette, 

und that, ſo viel mir möglich war, 

doch half es gar nichts ganz und gar. 

Im Speerkampf ſuchte ich mein Heil: 

ſo ward ihm denn mein Roß zu Theil. 740 

Das beſte Heil empfing ich da, 

daß ich den Speer zerſplittern ſah, 

und er mich ſchön mit ſeiner Hand 

vom Roſſe ſetzte auf das Land, 
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fo daß ich ganz und gar vergaß, 

ob auf dem Roß ich jemals ſaß. 

Er nahm das Roß und ließ mich liegen. 
So mußte mich das Glück betrügen. 
Nichts kränkte ſo mich von dem Mann, 
er that mir nicht die Ehre an, 

mich nur noch einmal anzuſehn. 

Da ihm die Ehre war geſchehn, 
gebährdete er ſich danach, 

als ob ihm zehnmal jeden Tag 

ein ſolcher Sieg gelungen wäre. 


Mein war die Schmach und ihm die Ehre. 


Doch was ich Schande da gewann, 
halb war ich doch unſchuldig dran. 
Ich hatte ſicher guten Willen: 
doch meine Kraft ließ nicht erfüllen 
die Abſicht, daß ich ihn bezwang. 
Und ſo geſchah's, daß mir's mißlang. 
Des Roſſes war ich überhoben; 
doch immer mochte ich's nicht loben 
zu liegen da: ſo ſchien mir's ſchön, 
mit meiner Schande fortzugehn, 
und ſetzte mich dahin zum Stein. 
Des Trotzes ſollt Ihr mich nicht zeihn; 
ob ich auch ſonſt neugierig bin, 
ſäß' ich dabei auch immerhin, 
begöffe ich ihn nimmermehr: 
entgolten hatte ich's ſo ſehr. 
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Da ich nun dort ſaß lange Zeit 
und überlegte weit und breit, 
was mir nun zu beginnen wäre; 775 
mein Harniſch war von großer Schwere, 
ich konnte gehend ihn nicht tragen; 
nun was iſt viel davon zu ſagen? 
ich warf ihn ab, fort ging ich dann. 
Ich armer unglückſel'ger Mann 780 
bedachte, wohin ich mich kehrte, | 
bis mich's ein guter Einfall lehrte, 
der mir zu meinem Wirthe rieth, 
von dem ich an dem Morgen ſchied. 
Wie ich zu Fuß nun kam gegangen, 985 
nicht ſchlechter wurde ich empfangen, 
als da ich Abends kam geritten. 
Das machten ſeine feinen Sitten. 
Wenn er mich ſo als Sieger ehrte, 
wie dem Beſiegten er's gewährte, 790 
gut kämpft' ich dem Empfange nach. 
Sie ſchafften Troſt mir und Gemach, 
er und das holde Jungfräulein. 
Gott laß ſie immer glücklich ſein! 

Ich habe wie ein, Thor gethan, 795 
wovon ich Schande muß empfahn, | 
dic Märe zu erzählen: | . 
ich wollte fie verhehlen. | | 
Hätt' ich gehabt ein beſſ'res Glück, | 
hielt ich auch nicht damit zurück. 800 


29 


Und wer was Beſſeres erfahren, 
der mag es auch nun offenbaren.“ 
Alsbald gedachte Herr Iwein, 
ſehr nah mit ihm verwandt zu ſein. 
„Mein Neffe Du, Kalogreant,“ 
ſprach er, „es rächt Dir meine Hand 
den Schaden, der Dir iſt geſchehn. 
Fort will ich und den Brunnen ſehn 
und alle Wunder, was da ſei.“ 
Antwort gab ihm darauf Herr Kei, 
wie ſie ihm mochte wohl behagen; 
er konnt' es einmal nicht vertragen, 
bewies wer irgend Tüchtigkeit. 
Es that ihm in der Seele Leid. 

5 Man ſpüret wohl, das weiß der Chriſt, 
daß dieß nach Tiſch geſprochen iſt. 
Bei Euch iſt's Faſten nicht beliebt. 
Ein Becher voll von Weine giebt, 
ſag' ich, daß Ihr mehr Muth beweiſt 
und Größeres zu thun verheißt, 
als vierzig Männer und noch vier, 
die Waſſer haben oder Bier. 
Sobald ſich frißt die Katze voll, 
treibt ſie's in kurzem bunt und toll: 
Herr Iwein, alſo thut auch Ihr. 
Rath’ ich Euch wohl, fo folget mir. 
Ihr ſeid zu ſchnell mit Eurer Rede: 
gut, ſag' ich, Euch ein Schläfchen thäte. 
Und habt Ihr ſchwere Träume dann, 
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fo nehmt führwahr die Warnung an, 

daß ſie Euch eine Richtſchnur ſei. 

Doch geht Ihr, mir iſt's einerlei, 

ich wünſch' Euch alles Glück und Heil: 

dann aber hab' ich keinen Theil, 

was man Euch da der Ehren thu; 

zählt mir nicht mit den Schaden zu.“ 
Da ſprach die Königin „Herr Kei, 

daß Euer Mund verunehrt ſei, a 

der alles Gute ſtets verhehlt 

und nur das Schlechteſte erzählt, 

was Euer Herz erdenken kann. 

Doch wähn' ich, daß ich wohl daran 

dem Munde großes Unrecht thu: 

es zwingt Euch Euer Herz dazu. 

Zu ſtark iſt ihm ein Frevel nicht: 

wie's Herz zwingt, ſo die Zunge ſpricht. 

Ich mag die Zwein nicht ſcheiden, 

nein, übel werde beiden. 

Ich will Euch Wahrheit ſagen, 

wenn einem Ihr erſchlagen 

den Vater, ſtrebte der nicht mehr, 

in Schande Euch und Schmach ſo ſehr 

zu bringen, als Ihr's ſelber thut. 


Doch habts für Euch, bekomm's Euch gut. 


Doch Iwein lachte nur und ſprach: 
„Herrin, mir ſchafft's kein Ungemach, 
was der Herr Keie von mir ſpricht. 

Er tadelt ja nur, daß ich nicht 
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verſtändig und beſonnen bin: 


und Leid thut ihm mein haſt'ger Sinn. 


Das wollt er nicht verſchweigen. 

Auch wußt' er mir's zu zeigen 

ſo glimpflich, wie er's ſtets gewohnt, 

daß ſich's der Mühe nicht verlohnt, 

zu zürnen. Mein Herr Kei iſt weiſe 

und ſteht ſo hoch in Ehr' und Preiſe; 

zu hören ihn iſt eine Luſt: 

ich rede wahr, wie Euch bewußt. 

Darin will ich für träge gelten, 

daß ich ertrage ſtill ſein Schelten. 

Auch hebet der den Streit nicht an, 

der mit dem erſten Schlag begann, 

wenn ihn der Andere erträgt; 

dann iſt der Streit ſchon beigelegt. 

Ich will mit meinem Munde 

nicht gleichen einem Hunde, 

der da hinwieder knurren kann, 

wenn ihn der And're knurrte an. 
Zum Zeitvertreibe ſprach man viel. 

Nun fand auch Artus' Schlaf ein Ziel. 

Sobald der König war erwacht, 

gleich hatte er ſich aufgemacht 

und ging zu ihnen nun ſofort, 

wo ſie zuſammen ſaßen dort. 


Sie ſprangen auf; doch ihm zum Leide: 


ihr Freund zu ſein, war ſeine Freude: 
ſich als Genoſſen zu beweiſen 
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erftrebte er, ſtatt Herr zu heißen. 
Er ſetzte ſich zu ihnen nieder. 
Die Königin erzählt ihm wieder 890 
Kalogreantens Leid und Klagen 
und alles, was es gab zu ſagen. 
Nun war dem König dieſes eigen, 
niemals von einem Eid zu weichen, 
ſchwor bei der Seele er des Vaters. | 895 
Buchſtäblich nach dem Eide that er's. 
Utpandragon fein Vater hieß, 
Bei ihm beſchwor er alsbald dieß 
(und ließ es überallhin ſagen), 
daß nach Verlauf von vierzehn Tagen 900 
genau in Sanct Johannis Nacht 
mit aller ſeiner Heeresmacht 
er zu dem Brunnen wollte kommen. 
Als ſie nun hatten das vernommen, 
ſie däucht' es ritterlich und gut: 905 
denn jedem ſtand dahin fein Muth. 
Wer es auch alle gerne ſah; 
„zu Iweins Luft es nicht geſchah, 
da er ſich vorgenommen, | 
allein dahin zu kommen. 910 
Er ſprach „nicht weiß ich mich zu wahren, 
denkt Artus ſelbſt dahin zu fahren, 
daß nicht der Ruhm der Ritterſchaft 
im Streite wird vorweg gerafft 
am Brunnen durch den Herrn Gawein: 915 
das mag ich wohl verſichert ſein 
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fobald wie er dem Streit begehrt, 

fo wird er ihm vor mir gewährt. 
Fürwahr, es ſoll wohl anders gehn: 
und dafür denke ich zu ſtehn, 

daß wer noch harret vierzehn Tage, 


vor mir den Streit indeß nicht wage. 


Ich werde gehn in den drei Tagen 
den Weg und keinem davon ſagen, 
hinein zum Wald von Breſiljan, 
und ſuchen, bis mir kund gethan 
der Stieg, den Herr Kalogreant 
ſo eng und ſo beſchwerlich fand. 
Und danach werde ich auch ſehn 
die Jungfrau, die er pries ſo ſchön, 
des ehrenwerthen Wirthes Kind, 
die beide ſo gefällig ſind. 

Und ſcheide ich von ihnen dann, 

ſo ſeh' ich auch den Wundermann, 
in deſſen Hut die Thiere ſtehn. 
Und danach werd' ich balde ſehn 
den Brunnen und dazu den Stein: 
und gönnen ſoll man mir's, allein 
den Stein mit Waſſer zu begießen, 


bringt's Nutzen oder muß ich's büßen. 


Noch iſt's wohl keinem zugedacht, 
bis ich es habe ſchon vollbracht: 
befinden ſie's, wenn's iſt vorbei, 
denk' ich, daß es kein Unglück ſei. 
Fort ſtahl er alſo heimlich ſich 


Koch, Ritterbuch. 
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und zeigte fich recht ritterlich 

und klug, wie's ziemet einem Mann, 
der ſich den Ruhm erhalten kann: 
und als er einen Knappen fand, 
den Beſten nahm er gleich zur Hand, 
und ſprach zu dieſem unverhohlen. 
Heimlich ward da von ihm befohlen, 
ſein Sattelzeug und ſein Gewaffen 
auf's Saumroß alſobald zu ſchaffen: 
indeß auf's Feld er reiten wollte 
und harren draußen: ſchleunig ſollte 
er ihm dahin den Harniſch bringen. 
„Beeile dich vor allen Dingen”, 


ſprach er, „und daß Du's wohl verhehlſt. 


Denn wenn Du einem mas erzählft, 
iſt zwiſchen uns geſchieden 
alsbald Freundſchaft und Frieden. 


So ritt er aus und ließ ihn dort. 


Der Knappe brachte ihm ſofort 
ſein Streitroß und das Eiſenkleid. 
Nun waffnete er ſich zum Streit, 
ſaß auf und ritt hinweg alsdann, 
da er auf große Thaten ſann, 


und ſtrich durch Strecken öd' und wilde, 


durch Wald und offenes Gefilde, 


bis er den Pfad doch endlich fand, 


durch den zuvor Kalogreant, 
ſein Neffe, nur mit Mühe brach. 
Auch litt er großes Ungemach, 
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bis auf das freie Feld er ſtieß: 975 
dann dort ſich auch bewirthen ließ 
und von dem Wirthe ſolch Gemach 
des Nachts empfing, wie nie hernach. 
Des Morgens ſchied er auch alsdann 
und fand den rieſenhaften Mann 980 
auf jenem Waldgefilde 
daſtehn bei ſeinem Wilde: 
und als er ſah, wie fürchterlich 
er war, geſegnete er ſich, 
daß Gott ſo eine Creatur, 985 
die faſt trug keine Menfchenfpur, 
zu ſchaffen jemals unternahm. 
Der wies ihm das, wonach er kam. 
Alsbald ſah nun auch Herr Iwein 
den Baum, den Brunnen und den Stein, 990 
und hörte auch den Vogelfang. 
Sein Säumen dauerte nicht lang, 
daß er goß auf dem Steine aus 
das Waſſer. Schreckliches Gebraus 
erhob ſich und ein folches Wetter; 995 
es d äuchte ihn, zu eilig hätt' er 
gegoffen Waſſer auf den Stein: 
ſein Letztes, dacht' er, würd' es ſein. 
So wie das Wetter kaum genommen | 
ein Ende, hörte er ſchon kommen 1000 
zu Roß deſſelben Waldes Herrn. 
Der forderte ihn ſchon von fern; 


ſo wie ein Feind dem Feinde thut: a 
** 
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auch hört' es Herr Iwein recht gut, 
daß er ſich wehren ſollte, 
wenn er nicht dulden ‚wollte. 
zu großer Schande ſchlimmes Leid. 
Ein jeglicher war da bereit 
dem Andern zuzufügen Schaden: 
mit beidem waren ſie beladen 


zu ſchwer, mit Ernſt und großem Zorn. 


Die Roſſe fühlten ihren Sporn: 

ſo trieb die Zweien gleich Begehr. 

Ein jeder traf mit ſeinem Speer 

des andern Schild, den er durchſtach 

bis auf den Leib, daß er zerbrach 

und flog in hundert Stücken. 

Da mußten beide zücken 

die Schwerter von den Seiten. 

Hier hob ſich großes Streiten: 

daß Gott mit Ehre möchte ſehn a 
den Kampf, ſollt' er vor ihm geſchehn. 

Mit Schlägen wurden nun bedeckt 

die Schilde, die ein jeder ſtreckt 

vor ſich, ſo lang ſie währten: 

Doch wurden mit den Schwerten 

ſie bald zerhauen ganz und gar, 

daß beide ihrer wurden baar. 


Nun macht' ich gar wohl den Bericht 


vorn Streite; doch ich thu es nicht; 
warum, das will ich Euch beſcheiden. 
Es waren dort allein die Beiden, 
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und keiner war in ihrer Nähe, 

der mir darüber Rede ſtehe. 

Sah's keiner und ich ſpräche dieß, 

wie jener ſchlug und dieſer ſtieß; 

ward einer nun erſchlagen, 

der mochte mir nichts ſagen; 

der aber, der den Sieg gewann, 

war ſicher ein ſo edler Mann, 

und ließ mich Kunde nicht empfahn 
von dem, was Kühnes er gethan, 

daß ich genau es könnte ſagen, 

wie der geſtoßen, der geſchlagen. 

Ein Ding allein ich ſicher ſage: 

es war da keiner feig und zage, 

(denn Wechſelſtreiche gab's genug), 
und daß der Gaſt dem Wirthe ſchlug 
den Helm hindurch ſo grimmen Schlag 
in's Haupt, da wo das Leben lag. 
Dias er die Todeswunde 

empfand, zur ſelben Stunde 

zwang mehr ihn bitt' rer Todesſchmerz, 
als daß verzagete ſein Herz, 

zu wenden ſich auf ſchnelle Flucht. 
Herr Iwein ohne Scham und Zucht 
verfolgte ihn zur Burg alsdann. i 
Es hatte der halbtodte Mann 

ſehr gute Abſicht zu entfliehn; 

faſt rettete ſein Streitroß ihn, 

daß er zum Ziele kam beinah. 
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Iwein gedachte, als er's ſah, 
wenn er ihn doch nicht finge, 
daß es ihm dann erginge, N 
wie es Herr Kei ihm gleich verhieß, 1065 
der keinen unverſpottet ließ: 
und nutzlos ſei die That am Ende, 
wenn er nicht einen Menſchen fände, 
ihm zu bezeugen, was geſchehn 
(nur war daſelbſt kein Menſch zu fehn); 1070 
fo könnte Kei ihn ſchmähen fehr. 
Darum beeilte er's noch mehr. 
Geich ſchnellen Hufſchlags flogen da 
die Roſſe bis zum Burgthor nah. 
Nun war nicht ſo des Burgwegs Breite, 1075 
um aufzunehmen alle Beide: 
fo ritten im Gedränge 
die Zweien durch die Enge, 
bis daß der Palas ward erreicht: 
wo ſich ein ſtarkes Fallthor zeigt. 1080 
Da galt's hindurch zu fahren 
und ſich wohl zu bewahren, 
wenn niederfiele jenes Thor, 
daß man das Leben nicht verlor. 
Sei's Mann, feld Roß, wer nicht betrat 1085 
jemals genau den rechten Pfad, 
und in die Falle kam und rührte 
den Halter, der die Wucht regierte 
und das gewalt'ge Eiſenthor a 
vom Boden aufwärts hielt empor; 1090 
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ſo ſank herab die Falle 

ſo eilig, daß ſie alle 

erſchlug und keiner ihr entrann. 
So war geblieben mancher Mann. 


Nun ritt der Burgherr vor ihm her: 


das Werk, den Endzweck kannte der, 
daß ihn bedrohte nicht Gefahr: 
weil's von ihm ſelbſt geordnet war. 


Schwer war das Fallthor, um zu ſchneiden 


gewaltig (nicht war's zu vermeiden) 


mit ſcharfem Schnitt durch Erz und Bein. 


Nun wußte nicht der Herr Iwein, 
man habe ſich zu hüten dort: 

und niederfiel das Thor ſofort: 

doch er ſchlug zu derſelben Zeit 
dem Burgherrn eine Wunde breit 
und kam davon, wie ich Euch ſage. 
Er hatte folgend ſeinem Schlage 

ſich etwas vorgebogen 

und ſo dem Tod entzogen, 

daß wie das Thor hernieder ſchoß, 
es ihn nicht faßte, doch ſein Roß. 
Am Sattel hat's das Roß inmitten, 


wie ich vernommen hab, durchſchnitten 


und dann die leere Schwertesſcheide, 
dazu die Sporen alle Beide 
weg von den Ferſen: der Gefahr 
entging Herr Iwein wunderbar. 

Als todt das Roß am Boden lag, 
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da mocht' er, wie er's erſt noch pflag, 
nicht länger fürbaß jagen: 

auch 9 war geſchlagen 

der Burgherr. Eine Strecke vor 

floh der noch durch ein and'res Thor 
und ließ es hinter ſich dann nieder: 
da konnte er nicht für und wieder, 
und alſo mußte Herr Iwein 

da innerhalb der Thore ſein 
geſchloſſen und gefangen. 

Wie ſchlimm es ihm ergangen, 

in das Gefängniß zu gerathen, 

ſchien es ihm doch der arößte Schaden, 
daß vor ihm noch der Rittersmann 
als ein Lebendiger entrann. 

Ich will Euch von dem Hauſe ſagen, 
in das Herr Iwein war verſchlagen. 
So war's, wie nachmals er geſtand, 
daß nie er ein ſo ſchönes fand, 
zuvor nicht, noch auch nach der Zeit. 
Hoch war daſſelbe, feſt und weit, 
mit Farbe ganz bemalt von Golde. 
Wenn einer drinnen weilen ſollte 
von Furcht und Kummer nicht bedrückt, 
der hielte ſich wohl hochbeglückt. 

Er ſuchte hin und wieder da, 
Jindeß er doch kein Fenſter ſah 

und keine Thür, herauszukommen. 
Er dachte, was ihm möchte frommen. 
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Als er mit ſolchen Sorgen rang, 

da ward bei ihm nicht überlang 

ein Seitenpförtchen aufgethan: 

und eine Jungfrau ſah er nahn: 

ſchön war und wunderhold die Maid, 

entſtellt nur durch ihr großes Leid. 
Anfangs ſie gar nichts weiter ſprach, 

als „weh, Herr Ritter, weh und ach! 

Daß Ihr hieher gekommen ſeid, 

wird Eures Lebens jüngſte Zeit. 

Ihr habet meinen Herrn erſchlagen. 

Man mag ſo jammervolles Klagen 

an meiner lieben Frauen N 

und an den Leuten ſchauen, 

und alle ſind ſo ſehr ergrimmt, 

Ihr ſeid dem Tod gewiß beſtimmt. 

Und daß ſie Euch noch nicht erſchlagen, 

iſt nur verzögert durch ihr Klagen 


und durch den Schmerz um meinen Herrn: 


doch Euer Tod iſt nicht mehr fern. 

Er ſprach „das Leben und den Leib 
verlier ich doch nicht, wie ein Weib: 
mich findet niemand ohne Wehre. 


Sie ſprach „daß Gott Euch Schutz beſcheere: 


ſchirmt der Euch nicht, ſo ſeid Ihr todt. 
Doch faßte ſich in großer Noth 

kein Ritter beſſer, als Ihr thut: 

Ihr ſeid vollkommen wohlgemuth. 

Das Lob ſoll man Euch eingeſtehn. 
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Iſt mir auch Leid von Euch geſchehn, 
bin ich Euch doch nicht feindlich ſehr: 
erfahren ſollet Ihr, woher. 

In die Bretagne einſt geſandt 
ward ich, in König Artus Land, 
ihm Botſchaft von der Herrin mein 
zu bringen: und verſichert fein 
könnt Ihr, als ich von dannen ging, 
ich keinen Abſchiedsgruß empfing 
und nicht ein Wort von einem Mann. 


Ich weiß wohl, ich war Schuld daran; 


nicht wußt' ich, wie man ſich beträgt. 
So hatt' ich offen dargelegt, 

der ſchönſten Grüße ſei ich werth, 

die man am Hofe nue begehrt: 

ich weiß wohl, dafür büßte ich. 
Herr, ihr allein begrüßtet mich; 

kein Anderer hat mich geehrt. 

Von Euch ward Ehre mir gewährt: 
das lohne ich mit Dankbarkeit. 
Wohl kenne ich Euch, wer Ihr ſeid; 
hab' Euren Vater auch geſehn, 

den großen König Urien. 

Ihr ſollt vor Schaden ſicher ſein: 
Herr Iwein, nehmt dieß Ringelein. 
Es iſt ſo mit dem Stein bewandt, 
trägt einer ihn in bloßer Hand, 

daß ſolchen niemand in der Welt, 

fo lange er den Stein nur hält, 
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erblidet: fo iſt er verſteckt. 
Wie von der Rinde iſt bedeckt 
das Holz, ſo ſeid auch Ihr verborgen. 
Ihr dürft alsdann nicht weiter ſorgen.“ 
So ward der Ring denn übergeben. 
Es ſtand ein Bette nun daneben: 
das war ſo prächtig und ſo ſchön, 
wie man es nicht kann beſſer ſehn 
kein König beſſeres gewann. 
D'rauf wies ſie ihn zu ſitzen an, 
Und als er nieder nun geſeſſen, 


fo ſprach fie „wollet Ihr nicht eſſen?“ 


Er ſprach „recht gern, iſt was berelt.“ 
Sie ging und war in kurzer Zeit 
zurückgekommen, wo ſie trug 

ſchnell beigeſchaffte Koſt genug: 

d'rum ſagt' er feinen beſten Dank.] 
Da er genommen Speiſ' und Trank, 
erhob die Mannſchaft großen Schall 
an beiden Thoren überall, 

er ſollte ihre Rache tragen, 

der ihren Herren tobt gefchlagem 


Sie ſprach „Herr Iwein, höret Ihr? 


Sie ſuchen Euch. Nun folget mir! 
bleibt auf dem Bette in Geduld. 


Mit Euch ſteht's fo, Ihr ſollt die Schuld 


bezahlen nur mit Euerm Leben. 
Den Stein hier, den ich Euch gegeben, 
den ſtecket feſt an Eure Hand.; 
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Mein Seelenheil laß ich als Pfand, 

daß Euch kein Uebel dann geſchieht, 

weil keines Menſchen Blick Euch ſieht. 

Und was kann Euch wohl mehr gefallen, 

als da Ihr ſeid von ihnen allen 1240 

gehaßt, ſeht Ihr ſie bei Euch ſtehn 

und drohend hin und wieder gehn: 

und ſind ſie ſo erblindet, | 

daß Euch kein einz'ger findet, 

und Ihr doch unter ihnen ſteht: 1245 

auch ihn ſelbſt auf der Bahre ſeht, 

wird er an Euch vorbei getragen 

von ſeinen Freunden unter Klagen, 

ſobald man meinen Herrn begräbt. 

Mit Eifer ſucht man nun und ſtrebt 1250 

nach allen Enden, wo Ihr wäret: Ä 

doch daß Ihr Euch daran nicht kehret. 

Thut alſo, es bringt Euch Gedeihn. 

Ich darf dahier nicht laͤnger ſein, 

denn träfen ſie bei Euch mich an, 1255 

groß wäre unſer Schaden dann.“ | 
So hatte Abſchied fie genommen. 

Die Leute, welche nun gekommen 

vorn zum herabgelaſſ'nen Thor, 

die trafen von dem Roß davor 1260 

die Hälfte, welche abgeſchlagen. 

Wer wollte da was And'res ſagen, 

daß man ſich irre nicht dabei, 

ſobald das Thor geöffnet ſei, 
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fo finde man ihn innen. 

Sie ließen nicht verrinnen 

viel Zeit und brachen auf die Thüren: 
indeß war niemand zu verſpüren, 

als nur das halbe Roß, dem mitten 


der Sattel war vom Thor durchſchnitten. 


Im Zorn begannen ſie zu toben, 
Gott und den Teufel nicht zu loben. 
Sie ſprachen „wo iſt hingekommen 
der Mann und wer hat uns genommen 
die Augen mit den Sinnen? 

Er iſt doch ſicher drinnen: | 
wir find mit feh’nden Augen blind. 
Es ſehn doch alle, die hier ſind: 

iſt er nicht klein, wie eine Maus, 
ſo lang verſchloſſen war dieß Haus, 
Lebend ges konnte nichts entkommen: 
wie iſt uns denn der. Mann benommen? 
Wie lang er ſich mag friſten 

mit ſeinen Zauberliſten, 

wir finden ihn noch heute. 

Sucht Ihr nur, gute Leute, 

in allen Winkeln unter'n Bänken. 

Uns zu entfliehn mag er nicht denken, 
und wahrlich muß er noch hervor.“ 
Darauf umſtellten ſie das Thor. 

Ein Ding war zu verhüten ſchwer. 
Sie gingen ſchlagend um ſich her 
mit Schwertern, wie die Blinden. 
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Ob fie ihn möchten finden, 

ſo thaten ſie auch das alsdann 

und ſuchten auf dem Bett den Mann 

und forſchten unter ihm ſogar. 

Bei der Errettung nehm' ich wahr, 

wer nicht beſtimmt zum Tode iſt, 

den rettet wenig Kunſt und Liſt. 
Als er ſaß in den Sorgen da, 

ihm nun auch jegliches geſchah, 

wie ſeine Freundin es geſagt 

vordem, die holde, treue Magd. 

Er ſah auf einer Bahre tragen 

vor ſich den Wirth, den er erſchlagen; 

und ſchreiten hinter ihr ein Weib, 

ſo ſchön, daß einen holder'n Leib 

er nie an einem Weibe ſah. 

In lautem Jammer ſchrie ſie da, 

das Haar zerreißend und die Kleider. 

Wohl iſt nicht einem Weibe leider 

jemals auf dieſer Welt geſchehn: 

ſie mußten da getödtet ſehn 

den einen ſo geliebten Mann; 

geliebteren kein Weib gewann. 


Es hätt' auch nimmermehr ein Weib 


ſo Hand gelegt an ihren Leib, 
beklagend ihrer Leiden Schwere, 

wenn es ihr wahrer Ernſt nicht wäre. 
Man ſah aus jeglicher Gebärde, 

wie ſehr es ihr das Herz beſchwerte, 
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und an dem Leib und an der Stimme. 

Von ihres Jammers Macht und Grimme | 

fie oft in ſtarker Ohnmacht lag: 1325 

zur Nacht ward ihr der lichte Tag. 

Und als empor ſie wieder ſah, 

nicht hörte ſie noch ſprach ſie da; 

nicht ſchonten ihre Hände 

das Haar und das Gebände. 1330 
Wo Bruſt und Hals entblößt ſich zeigte, 

dahin zu ſchaun, recht lieblich däuchte 

Herrn Iwein das: ihr ſchöner Leib 

war ſo, wie er gewünſcht ein Weib, 

daß zu ihr große Minne 1335 

verkehrte ihm die Sinne, 

und er ſich felber ganz vergaß 

und nur mit Mühe ruhig ſaß, 

wenn ſie ſich raufte und ſich ſchlug. 

Nicht gerne er ihr Thun ertrug: 1340 

nein; eilen wollte er alsbald 

und ihre Hände mit Gewalt 

feſt halten, daß ſie ſich nicht ſchlage. 

Der Kummer und die bittre Klage 

that weh ihm an dem ſchönen Weibe, 1345 

daß er es an dem eignen Leibe | 

viel lieber wünſchte zu ertragen. 

Sein Leid begann er Gott zu klagen, 

daß jemals ihr ein ſolches Wehe 

durch fein Verſchulden nur geſchehe. 1350 

So nahe ging ihm ihre Noth; Ä 
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daß ihm das Unglück, wär' er tobt, 
noch däuchte viel geringer, 
als ſchmerzte ſie ein Finger. 

Nun iſt uns oft ſchon kund gethan, 
als Wahrheit ſollten wir's empfahn: 
wer einen andern hab' erſchlagen, 
und würde er zu ihm getragen, g 
ſeit wann er auch empfing die Wunde, 
friſch blute ſie zur ſelben Stunde. 

So war's hier mit dem todten Mann, 
daß Blut ihm aus den Wunden rann, 
als man ihn in den Palas trug: 

er war bei dem ja, der ihn ſchlug. 
So wie das ſeine Frau erſah, 

mit lauter Stimme rief ſie da: 
„fürwahr, er iſt hier innen, 

der ſicher unſern Sinnen 

hat einen Zauber angethan.” 

Die alles ſchon zuvor durchſahn, 

die ſuchten nochmals aller Orten. 

Oft war das Bett durchbohret worden, 
und durch das Polſter, wo er lag, 
ging mancher Stich und mancher Schlag: 
auch mußte er ſich öfter wenden. 

Sie hieben, ob ſie ihn nicht fänden, 

in alle Winkel mit den Schwerten, 

da ſie nach ſeinem Tod begehrten, 
ſowie der Wolf dem Schafe thut: 

ſie tobten mit erzürntem Muth. 
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Gott zürnte ſelbſt die Frau und ſprach: 


„O Herr, groß iſt mein Ungemach, 

ſo wunderſam verſtarb mein Mann. 

Du biſt alleine Schuld daran. 

Du hatteſt ihn fo ſehr beglüdt, 

mit Kraft und Mannheit ausgeſchmückt, 

daß von geheuern Dingen 

ihm mochte nichts mißlingen. 

Es iſt nun ſo gekommen: 

wer's Leben ihm genommen, 

das iſt ein unſichtbarer Geiſt. 

Mein Gott und Herr, wie Du wohl weißt, 

wenn einen anderen er fände, 

und hatte er nicht Zauberhände, 

er hätte ſeiner ſich erwehrt. 

Nach Deinem Rath war's ihm beſcheert. 

Der Thäter hört's und iſt dabei. 

Da ſeht nun auch wie kühn er ſei: 

wer meinen Herren hat erſchlagen, 

wie kann er denn davor verzagen 

und läßt ſich einem Weib nicht ſehn? 

Was möchte ihm von der geſchehn? 
Sie hatten ihn geſucht genug: 

beſchützt vom Ringe, den er trug, 

war ihm zu Leide nichts geſchehn, 

weil ihn da niemand konnte ſehn: 

fo ließen fie das Suchen fein.. 

Den Todten trugen ſie hinein 

zum Münſter, wo man's Hochamt thäte, 

Koch, Ritterbuch. 4 
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Almofen fpendend und Gebete. 
Dann wurde er begraben. 

So ſchlimm war ihr Gehaben, 

daß weit der Jammerruf erſchallte. 
Die Jungfrau ſtahl ſich da alsbalde 
von dem Begräbniß heimlich fort, 
beſuchend den Verborg'nen dort, 
und gab ihm Troſt, die edle Magd. 
Auch war der Ritter nicht verzagt: 
die Minne hatt' ihm einen Muth 
gegeben, wie ſie manchem thut: 
vor'm Tode war er nicht entſetzt. 
Indeß der Maid verſchwieg er jetzt, 
daß zu der Herrin große Minne 
befangen hatte ihm die Sinne. 

Er dachte nur, wie er ſie ſehe. 
Nun war bei ihm in ſolcher Nähe 
die Stätte wo der Todte lag, 
daß er ganz deutlich, was man ſprach, 
vernahm und hörte ihr Geſchrel, 
als ob er unter ihnen ſei. 

Da ſprach er liſtig zu der Maid: 
„Wie groß iſt ihre Traurigkeit! 
Mir geht zu Herzen ihre Klage 
viel mehr, als ich es einem ſage. 
Könnt es mit Fug geſchehen, 

ich würde gerne ſehen, | 

wie fie gebärden ſich und haben, 
indeß fie ihren Herrn begraben.” 
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Die Rede meinte er nicht ſo: 
nicht gäb' er d'rum den Halm von Stroh, 
wenn ſie in gleichem Falle 
zur ſelben Stunde alle 
da lägen auf den Todtenbahren, 
ſo viel bei dem Begräbniß waren: 
die Herrin nahm er aus allein. 
Es dünkte ihn die Noth nicht klein, 
daß er fie hörte und nicht fah. 

Dem Leid half ab. die Jungfrau da, 
daß ſie ihm auf ein Fenſter that, 

als er ſie flehete und bat, 

und ließ ihn nach ihr ſchauen. 

Nun ſah er ſeine Frauen N 

vom Jammer leiden große Noth. 

Sie ſprach „Gemahl, an Dir iſt todt 
der edelſte, der beſte Mann, 

der Rittersnamen je gewann, 

an Mannheit und an Milde. 

Nie ritt mit ſeinem Schilde 

ein Ritter ſo vollkommen. 

Nun biſt Du mir benommen! 

Warum und wie biſt Du verſchieden, 
nicht weiß ich's. Wollte doch vergüten 
der Tod, was er mir angethan, 

und ließe eines mich empfahn, 

daß ich mit Dir geſtorben wäre. 

Was ſoll ich, wenn ich Dein entbehre? 
Was ſoll mein Leben, Gut und Leib? 8 
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Was ſoll ich unglückſel'ges Weib? 
O weh, daß ich je war geboren! 
O weh, wie hab' ich Dich verloren? 


O weh, mein Gatte und mein Herre. 


Daß Gott die Hölle Dir verſperre 
und Dir durch ſeine Kraft mag geben 
im Engelchor ein ſelig Leben: 

Du warſt der Beſte immerdar.“ 

So groß und ſtark ihr Jammer war, 
daß ſie ſich raufte und zerriß. 

Herr Iwein ſah die Kümmerniß 

und lief in Eile nach der Thür. 

Er wollte gerne hin zu ihr, 

um ſie von Leide abzuwenden 

und feſtzuhalten an den Händen. 
Doch lief die Maid ihm alsbald nach 


und zog ihn ſchnell zurück und ſprach: 


„So ſaget nur, wo wollt Ihr hin, 
was iſt Euch plötzlich in den Sinn 
gekommen, daß Ihr darauf denkt? 
da draußen ſo viel Volk's ſich drängt, 
die Euch ſo grimmig haſſen. 

Wollt Ihr's nicht unterlaſſen, 

müßt Ihr verlieren Euer Leben.“ 

So zwang ihr Zorn ihn, nachzugeben. 


Sie ſprach „Wohin habt Ihr gedacht. 


Ward Eure Abſicht hier vollbracht, 
Ihr wärt dabei nicht wohl gefahren. 


Nicht trau' ich mir, Euch zu bewahren, 
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es ſei denn Euer Wille. 
Um Gott, fo ſitzt nun ſtille. 
Der wäre wohl ein weiſer Mann, 
der noch zum Guten lenken kann 1500 
der Thoren Sinn durch weiſe That: 
doch wer nicht annimmt guten Rath 
und will in allen Dingen 
ausführen und vollbringen, 
was feinem Sinn gefällig fei; 1505 
nichts Gutes iſt fürwahr dabei. 
Ihr müßt jetzt keine Thorheit hegen 
und Euern Plan bei Seite legen: 
doch habt ihr einen weiſen Plan, 
ſo iſt es gut, wird er gethan. 1510 
Jetzt muß ich von Euch ſcheiden | 
und wieder zu den Leuten 
bei dem Begräbniß eilen. 
Wollt' ich noch länger weilen, f 
daß ſie's entdecken, fürchte ich. 1515 
Vermiſſen ſie mich unter ſich, 
ſie werden alsbald Argwohn faſſen.“ 
Sie ging, allein ward er gelaſſen. 
Ob ihm nun ſeine Sinne 
die große Kraft der Minne 1520 
belaſtet hatte allzuſehr, 
eins machte ihm das Herz noch ſchwer, 
daß er nicht überwinden könne 
den Spott, den er bei Hof gewönne, = 
ſollt es ihm nicht gelingen, N 1525 


iv 


54 


ein ſichtbar Pfand zu bringen, 
das ſeine That bezeugte: 


da ihm ſonſt nichtig däuchte 


die Mühe, die er unternommen: 
in Schmach vermeinte er zu kommen: 
denn ihm war wohl bewußt, daß Kei 


ihn nimmer laſſen würde frei 


vor Spotte und vor Leide. 


Die Kümmerniſſe beide 


belaſteten gleich ſtark ſein Herz. 


Doch bald ſchuf eins ihm größern Schmerz: 


Frau Minne nahm die Oberhand, 

daß ſie ihn fing und feſte band. 

Sie hielt ihm Stand mit großer Kraft 
und zwang's durch ihre Meiſterſchaft, 
daß Minne ihm das Herz bewegte 

zu der, die ihm nur Freundſchaft hegte 
und ärger haßte als den Tod. 

Anch ward viel mehr der Herrin Noth 
gerächt, als ſie beſaß die Kunde: 

denn tödtlich traf ihn eine Wunde. 


Die Wunde ſchlug der Minne Hand. 


Damit, meint man, iſt's ſo bewandt, 
daß deren Wunde viel mehr ſchwere, 
als die vom Schwerdte oder Speere. 
Wenn einer wird durch Waffen wund, 
wird er auch wieder bald geſund, 

hat er den Arzt in ſeiner Nähe: 

doch Liebeswunde meint man, ſtehe 
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der Arzt dabei, bringt ſichern Tod 
und mehret nur die große Noth. 


Ich weiß, die Minne hat ſich ſchon, 


wo nur gering der Sieg und Lohn, 
gewendet an ſo manchen Ort, 

verlangte ſie auch niemand dort: 

da hat ſie nun genommen 

Abſchied und iſt gekommen 

hieher mit aller ihrer Kraft 

und ſtrebet ihre Meiſterſchaft 

und Macht an Größer'n kund zu thun. 
Ein Ding dabei beklag' ich nun. 

Da Minne ſo gewaltig iſt 

und ſiegt, wer ſich auch mit ihr mißt, 
und alle Kön'ge, die da ſind, 

noch leichter zwinget, als ein Kind; 
hat ſie doch einen niedern Sinn 

und neigte ſtets zur Demuth hin, 

ſo daß ihr nichts zu niedrig ſteht, 
und ſie zum ärmſten Hauſe geht, 

das ſie von Rechtes wegen 

bei Seite ſollte legen. 

Oft traten ſie mit ihrer Süße 

des Elends und der Schande Füße; 

fo war zu Boden ſie gefallen.. 
Verkehrter iſt's nicht, wenn zur Gallen 
jemand den Honig gießet, 

und wenn der Balſam fließet 

in Aſche aus des Mannes Händen: 
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was ſonſt ſich beſſer ließ verwenden. 
Doch hier hat ſie nicht ſchlecht gethan: 
ſo ſoll ſie Tadel nicht empfahn. 

Hier hat ſie einen Wirth gewählt, 

bei dem ihr nimmer Achtung fehlt 
und ſie ſich hält in Ehren. 

Recht war's, hier einzukehren: 


zum Ruhm gereicht's ihr, hier zu ſein: 


ſie kehre ſo denn immer ein. 

Als nun der Wirth begraben war, 
da trennte trauernd ſich die Schar. 
Die Laien gingen, wie die Pfaffen, 
um ihre Arbeit nun zu ſchaffen: 
die Frau allein in ihren Leiden 
vermochte nicht vom Grab zu ſcheiden. 
Da Iwein wieder nach ihr blickte 
und ſah, daß großer Schmerz bedrückte 
der holden Frau Gemüthe: 
ob ihrer ſtäten Güte 
und ihrem treuen Herzen 
und ihren Sehnſuchts-Schmerzen 
da liebte er ſie deſto mehr; 
und nach ihr ward ihm weh ſo ſehr, 
daß Minne niemals noch gewann 
ſo große Macht an einem Mann. 

In ſeinem Sinn gedachte er: 
„O guter Gott, wo kommt es her, 
daß ich ſo mächtig darauf ſinne 
und die mit ganzem Herzen minne, 
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die mir trägt bis zum Tode Groll? 

Nicht wüßt' ich's, wie ſich's fügen ſoll, 

daß ſie mir gnädig würde, 1615 

da ich ſo ſchwere Vürde 

mir auflud erſt und große Schuld. . 

Ich weiß wohl, daß ich ihre Huld 

mir nimmermehr gewinnen kann: 

erſchlug ich ihr doch ihren Mann. 1620 
Doch wär ich wohl zu ſehr verzagt, 

hätt' ich der Hoffnung ganz entſagt. 

Auf ein Ding will ich wohl noch trauen 

und ſich're Hoffnung darauf bauen: 

bemeiſtert je Frau Minne 1625 

fo recht auch ihre Sinne, 

wie ſie ward meine Meiſterin, 

ich wähne, bald bringt ſie's dahin 

und machet fie mir gerne willig; 

Unbilliges wird durch ſie billig. 1630 

Sehr möglich iſt es ſicherlich, 

greift ſie die Minne an, wie mich, 

und räth ſie, ſich zu mir zu kehren: 

(wie ich mag ihrer Huld entbehren 

und brachte ich ihr noch mehr Leiden) 1635 

ſie müßte ſich vom Zorne ſcheiden 8 

und freundlich in ihr Herz mich legen. 

Frau Minne muß ſie mir bewegen: ne 

ich traue, meine Tapferkeit Sr: 

ſoll ihr benehmen alles Leid. 1650 

Und wüßte ſie nur, welche Noth 
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mich zwang zu ihres Herren Tod, 
noch eher ſollte Rath ſich finden, 
und könnte ſie mein Herz ergründen, 
daß ich zur Buße ihr will geben 
mich ſelber und mein ganzes Leben. 


Da nun die Minne das vollbrachte 


und mich zum Überwund'nen machte, 
ſo treibt ſie Pflicht und Recht dazu, 
daß ſie der Zweien eines thu: 

ſie mir in Liebe zuzuwenden, 

ſonſt mache ſie mein Lieben enden: 
denn anders wäre ich verloren. 

Daß ich zur Freundin hab' erkoren 
die Feindin, die mich haßt ſo ſehr, 


kommt nicht von meinem Sinne her: 


da iſt allein die Minne Schuld: 

ſo wolle ſie nicht ohne Huld 
unbillig mich im Stiche laſſen. 

O möchte beſſern Rath ſie faſſen 
und gütig ſich gebehrden! 

Froh und vergnügt zu werden, 
geziemte meiner Herrin mehr, 

als daß ſie ſelbſt ſich quält ſo ſehr. 

Die großen Leiden, die ſie trägt 

und ſich hat ſelber auferlegt, 

die ſollt' ich billiger empfahn. 

O wehe, was hat ihr gethan 
ihr Antlitz und die ſchönen Glieder, 
wie ich ſie ſehe nimmer wieder? 
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Ich ſehe es nicht ein fürwahr, 
wie ſie an ihrem goldnen Haar 
und an ſich ſelber thut ſo ſchlimm 
und ihren Leib zerreißt im Grimm. 
Sie hat ja keine Schuld daran: 
denn ich erſchlug ihr ihren Mann. 
Die Strafe und die Rache ſollte 
mich eher treffen, als die Holde: 


daß Gott doch ihren Nathſchluß wende 


und ſie das Leid mir zuerkennte! 
O wehe, daß die Gute 

in ihrem Zornesmuthe 

erſcheinet noch ſo wonnereich! 

Wem wäre ſie nun dann erſt gleich, 

wenn ſie kein Leid mehr hegte? 

Gewiß iſt es, Gott legte 

die größte Kunſt und alle Kraft 

und Fleiß und ſeine Meiſterſchaft 

an dieſen lobenswerthen Leib: 

ein Engel iſt es, nicht ein Weib. 
Herr Iwein ſaß verborgen 

in Freuden und in Sorgen. 

Das Fenſter war ihm angenehm, 

daß] er fie ſchaute recht bequem: ! 

doch fürchtete er auch den Tod.! 


So hatt' er Wonne und auch! Noth. ö 


Da ſaß er und mit feinem Blick I 
hing er an ihr, bis ſie zurück 
von dannen durch den Palas kam. 
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Kaum ließ er es in feinem Gram, 
da er ſie vorwärts kommen ſah, 
geſprochen hätte er beinah. 


Doch mußt' es ihm die Furcht verſagen. 


Die Thore wurden zugeſchlagen, 

als ſie war durchgegangen: 

und ſo war er gefangen 

und abermals war's ihm benommen, 

aus der Gefangenſchaft zu kommen. 
Doch das war ihm ſo einerlei, 

als ob jetwede Pforte ſei 

geöffnet für ihn ganz und gar. 

Und ſelbſt wenn er entlaſſen war 

entledigt aller ſeiner Schuld, 

daß ungefährdet und in Huld 

er gehen könnte nach Belieben, 

ihn hätte doch ſein Sinn getrieben, 

nur dieſen Ort ſich zu erleſen. 

Und wär er anders wo geweſen, 

zu ihr doch ginge er ſofort. 

Nicht ſuchte einen andern Ort 

ſein Herz als wo ſie war allein: 

der beſte ſchien ihm das zu fein. 


So war denn des Herrn Iwein Herz 
durch den zwiefachen Gram und Schmerz 


bedrängt und hart bezwungen. 
Wie wohl's ihm war gelungen, 
ſo hatte er doch keine Ehren, 
wollt' er zurück nach Hofe kehren 
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und brachte Zeugen nicht und Pfand: 
man hätt' es nicht für wahr erkannt. 
Und dann zur andern Seite 

war er mit ſich im Streite, 

daß ihm unwichtig wäre 

jegliches Lob und Ehre, 

die in dem Falle ihm geſchähe; 

wenn er nicht ſeine Herrin ſähe, 

von der er war gefangen. 

Bald kam zu ihm gegangen 

die gute Magd, die ſeiner pflag. 

Sie ſprach „ich wähne, ſchwerer Tag 
und üble Zeit dünkt's. Euch dahier.“ 


Er ſprach „da täuſcht Ihr Euch in mir: 


denn liebern Tag gewann ich nie.“ 
„Was, liebern Tag? ſagt Herre, wie 
mag ſich das reimen und gefügen? 
Da die Euch doch ſo gern erſchlügen, 
die hin und wieder um Euch gehn: 
was mag ein Mann da Gutes ſehn 
und ſprechen noch von ſchöner Zeit, 
iſt er am Leben fo bedräut, 
wär er nicht gar des Todes froh?” 
Er ſprach „mein Sinn ſteht nimmer fo, 
daß ich erlitte gern den Tod, 
und doch erfreut mich meine Noth: 
und wie ich mich ergötzte heute, 
hoff ich auch in der Zukunft Freude.“ 
Da er's zur Hälfte ihr geſagt, 
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da merkte wohl die weiſe Magd, 
daß er von ihrer Herrin ſprach, 


wie ſie's ihm Kund that gleich hernach. 


Sie ſprach „mit Fuge ſeid Ihr froh: 
denn ich gefüge es wohl ſo 

auf eine oder and're Weiſe 

daß ich Euch bringe auf die Reiſe 
noch heute oder morgen früh.“ 

Er ſprach „verſtohlen kann ich nie 
zu Fuße gehn von hinnen, 

ſonſt müßte ich gewinnen 

nur Schande und Unehre: 

wenn ich ſo heimwärts kehre, 
erfähret es das ganze Land.“ 


Sie ſprach und nahm ihn bei der Hand: 


„ fürwahr ich heiße Euch nicht fahren 
und will ſehr gerne Euch bewahren, 
wie ich es mag am Beſten thun. 
Mein Herr Iwein, ſo gehet nun, 
wo Ihr in beſſ'rem Schutze feid.” 
Sie führte ihn von da nicht weit, 
wo alles Gute ihm geſchah. 
Was er bedurfte, brachte da 
zu ihm des guten Mägdleins Hand, 
daß er dabei ſich wohl befand. 

Da er ſo gut Gemach empfangen, 
war ſie darauf hinweg gegangen: 
die beſte Abſicht hegte ſie: 
dann ſtrebte ſie mit aller Müh, 
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daß er Gebieter würde dort. 
Zu ihrer Frau ging ſie ſofort: 
der war ſie ſo vertraut und lieb, 
daß nichts vor ihr verhohlen blieb, 1790 
was ſie verbarg in ihrem Sinn. 
Nah ſtand ſie der Gebieterin. 
Auf ihren Rath und ihre Lehren 
war ſie gewohnt viel mehr zu hören, | 
als auf die andern Frauen. 1795 
Sie ſprach „nun wird man ſchauen 
erſt recht, wie tugendſam Ihr ſeid, 
daß Ihr nun Euer großes Leid 
ſo recht und ſo gebürlich tragt. 
Als Gattin ziemt's Euch, daß Ihr klagt, 1800 
und zu viel könnet Ihr nicht klagen. 
Uns iſt ein edler Herr erſchlagen: 
doch wird Gott einen Euch beſcheeren, 
der würdig iſt gleich großer Ehren.“ 
„Meinſt Du? Ja wohl, ich mein’ es fo. 1805 
„Wo wäre der? Nun irgendwo. 
„Du ſprichſt im Wahnſinn oder Spott. 
Und wendete ſelbſt unſer Gott 
die ganze Kunſt und Müh daran, 
er ſchüfe niemals beſſern Mann. 1810 
So werd' ich meine Pein und Noth, 
wenn's Gott ſo will, bis an den Tod 
nie wieder ſehen ſchwinden: 
Gott laſſe mich ihn finden, 
daß ich bei meinem Herren bliebe. 1815 
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Verlieren wirſt Du meine Liebe, 
wenn Du gleichſchätzeſt einen Mann; 
wahnſinnig, wähn' ich, wärſt Du dann.” 
Hinwieder ſagte da die Magd: 
„ein Ding jedoch ſei Euch geſagt, 
das immer wohl iſt zu erwägen, 
iſt's lieb Euch oder ungelegen. . 
Es iſt mit Euch alſo bewandt, 
wollt ihr den Brunnen und das Land 
und Eure Ehre nicht verlieren, 
ſo müßt Ihr jemand Euch erküren, 
Euch zu beſchützen und zu wahren. 
Manch tapfrer Ritter kommt gefahren, 
der ſich zum Herrn des Brunnens macht, 
iſt niemand da auf Schutz bedacht. 
Noch nicht empfingt ihr eine Kunde. 
Ein Bote kam in dieſer Stunde 
zu meinem Herren hergefandt: 
doch da er ihn erſchlagen fand 
und Euch in ſolchem Schmerz und Gram, 
verſchwieg er's Euch, weshalb er kam, 
und bat mich, Euch zu ſagen, 
daß binnen den zwölf Tagen, 
wenn ſich's nicht eher noch erfüllt, 
der König Artus iſt gewillt, 
mit Heeresmacht daherzuziehn. 
Giebt's keinen abzuwehren ihn, 
iſt Eure Ehre dann verloren. 
Doch habt zur Abwehr Ihr erkoren 
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von Euern Leuten einen Mann, 
ſo ſeid Ihr ganz betrogen d'ran, 
und wäre ihre Tüchtigkeit 

in einem Mann zu gleicher Zeit 


vereint, wär's doch kein tücht'ger Mann. 


Und wer ſich deſſen maßet an, 

der Beſte ſei er aus der Schar, 

wagt nie dahin ſich in Gefahr 

und ſchafft dem Brunnen keine Wehr. 

Doch König Artus bringt ein Heer 

und hat die Beſten auserkoren, 

die je auf Erden ſind geboren. 

Und darum, Frau, ermahn' ich Euch, 

wollt Ihr den Brunnen und das Reich 

nicht ganz verlieren ohne Streit, 

ſo ſeht Euch vor bei rechter Zeit 

und laſſet Euern ſchweren Muth. 

Ich rath' Euch anders nicht als gut.“ 

Wie ihr die Wahrheit ſo geſagt 

in dem Geſpräch die gute Magd, 

verſtand ſie's wohl: doch that ſie nun, 

wie es die meiſten Weiber thun; 

im Eigenſinn zu widerſtehn, 

wenn fie das Beſſ're eingeſehn. 

Daß ſie ſo oft den Vorſatz brechen 

und thun, wogegen ſie erſt ſprechen, 

d'rum will ſie mancher heftig ſchelten: 

doch mag als gut die Sitte gelten. 

Der iſt im Irrthum, der ſie zeiht 
Koch, Ritterbuch. ö 
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deshalb der Unbeſtändigkeit: 

ich weiß es eh'r, woher's geſchieht, 

daß man ſo oft bei ihnen ſieht 

ein wandelbar Gemüthe: 

es kommt von ihrer Güte. 

Vom Böſen mag es leicht gelingen 

zurück zum Guten ſie zu bringen, 

doch von dem Guten bringt man fie 

zum Böſen mit viel größ' rer Müh. 

Ein ſolcher Unbeſtand iſt gut: 

und keine iſt, die anders thut. 

Wer nun vom Wankelmuthe ſpricht, 

dem folge ich gewißlich nicht: 

ich kann dabei nur Gutes ſehn. 

Stets müſſ' es ihnen wohl ergehn. 
In großem Leid die Herrin ſprach 

„nun klag' ich Gott mein Ungemach, 

daß mir der Tod nicht iſt beſchieden. 

Daß ich nur einen Tag hienieden 

ſoll bleiben, nun mein Herr iſt todt, 

das ſchaffet mir die größte Noth. 

Und wär's nicht Sünde, hinzugeben 

freiwillig in den Tod das Leben, 

der wäre mir ſehr bald gewährt, 

fänd ich ein Meſſer oder Schwert. 

Wenn ich des nicht entrathen kann 

und brauche einen andern Mann 

um meinen Herten zu erſetzen, — 

die Welt verſteht das nicht zu ſchätzen, 
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wie es allein Gott iſt bekannt: 

der weiß wohl, wenn nur ich dem Land 

ſoll meinen Schutz gewähren: 

bald würde ich's entbehren; — 

nun rath nun, liebe, was ich thu, 

vermag ein Rath etwas dazu. 

Da ohne einen tapfern Mann 

ich nicht mein Land beſchützen kann, 

ſo möchte ich gern einen 

zum Schutz und anders keinen, 

als den ich kühn erfände, 

daß er vom Lande wende 

den Feind und ſeine Heere, 

und doch mein Mann nicht wäre.“ 
Sie ſprach „da widerrede ich. 

Wer gäbe ſolche Mühe ſich 

und nähme Euer ſich ſo an, 

er wäre denn nicht Euer Mann? 

Nach Euch urtheilt Ihr als ein Weib. 

Und gäbet ihr ihm Gut und Leib, 

Ihr mögt es dann noch heißen gut, 

wenn er es willig für Euch thut. 

Nun habet ihr Schönheit und Jugend, 

Geburt, Reichthum und alle Tugend: 

ſo mögt Ihr, wenn Gott will, gewinnen 

noch einen Herrn nach Euern Sinnen. 

Und weinet mir denn nicht fo fehr: 

an Eure Ehre denkt vielmehr: 

in Wahrheit, Herrin, das iſt Noth. 


1905 


1910 


1915 


1920 


1925 


1930 


68 


Mein Herre iſt für ſich zwar tobt: 
doch wähnet nicht, daß alle Macht 
mit ihm zu Grabe ſei gebracht. 
So ſteht's nicht mit der Tapferkeit: 1935 
wohl hundert Ritter giebt's zur Zeit, 
die wohl noch braver ſind als er 
mit Schwert, mit Schilde und dem Speer.“ 
n Du haſt fürwahr nicht recht geſagt.“ 
„Die Wahrheit ſprach ich unverzagt.” . 1940 
„So zeige mir doch ihrer Einen.“ | 
„Herrin, ließt Ihr nur Euer Weinen, 
ich fände ihn Euch bald fürwahr.“ 
„Rathlos bin ich Dir ganz und gar; 
Da mir's unmöglich dünkt zu ſein. 1945 
Sieh, Gott mag Beſſ'rung Dir verleihn, 
wenn Du mich nun belügeſt 
und abſichtlich betrügeſt.“ 

„Frau, hab' ich Euch belogen, 
ſo bin ich ſelbſt betrogen. 1950 
Nun war ich ſtets mit Euch und meine, 
daß mir mit Euch noch Glück erſcheine: 
verrieth' ich Euch, was würd' aus mir? 
Urtheilet, was ich ſage hier, 
und ſprecht (ob Ihr ein Weib auch ſeid), 1955 
iſt zwiſchen Zwein ein harter Streit, 
ob beſſer ſei der, welcher fiegt, 
als welcher ſieglos unterliegt? 
„Der Sieg erringt, ſo wähne ich.“ 
„Kein bloßer Wahn iſt's ſicherlich, 1960 
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Herrin, es iſt gewißlich wahr. 

Wie ich Euch ſagte, offenbar 

war es wohl ein ſehr tapf'rer Mann, 
der über meinen Herrn gewann 


den Sieg, was Ihr nicht läugnen mögt: 


ward er doch in das Grab gelegt. 
Genügend kann ich Zeugniß ſagen, 
wer ihn verfolgt hat und erſchlagen, 
der beſſ're Mann iſt er geweſen: 
mein Herr iſt todt und er geneſen.“ 
Sehr that das ihrem Herzen Leid, 
daß ſie an Muth und Tapferkeit 
den eig'nen Herren ſetzte nach. 
Unwillig ſie da zu ihr ſprach 
und hieß ihr, ſich hinweg zu heben: 
ſie wollte ſie in ihrem Leben 
durchaus nicht wieder ſehen. 
Sie ſprach „mir mag geſchehen 
durch meine Treue Noth und Müh, 
doch ſchmerzen ſoll mich dieſes nie, 
ich will es gern erleiden. 
Viel lieber will ich ſcheiden, 
wenn meine Treue mich vertriebe, 
als daß ich mit Untreue liebe. 
Herrin, nun geh ich von Euch hin: 
und wenn ich dann vertrieben bin, 
um Gott ſo ändert Euern Willen, 
was Euch ſei nützlich, zu erfüllen. 
Denn was ich habe Euch gerathen, 
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nicht that ich es zu Euerm Schaden: 
Gott laß Euch Glück und Heil geſchehn, 
ſoll ich Euch nimmer wieder ſehn.“ 

Auf ſtand ſie und ging dann ſofort 
zu dem verborg'nen Manne dort. 
Dem brachte ſie die böſe Märe, 
wie zornig ihre Herrin wäre 
und noch von unbekehrtem Sinne: 
nichts Gutes brächte ſie ihr inne, 
ſie ließe ſich nicht überwinden: 
nichts weiter möchte man da finden, 
als Drohen nur und Zornesmuth. 

Den Herren däuchte das nicht gut. 
Da überlegten's ſich die Zwein, 
das Mägdlein und der Herr Iwein, 
und dachten ohne Unterlaß, 

wie fie der Frau gewalt' gen Haß 
umlenkten endlich und in Güte 
beſänftigten ihr das Gemüthe. 

Als ihre Magd die Frau vertrieben 
und ſie alleine war geblieben, 
empfand ſie Schmerz und viele Reue, 
daß fie ihr alle Lieb’ und Treue 
ſo undankbar nun ließ entgelten, 
ſie zu verwünſchen und zu ſchelten. 

Sie dachte „was hab' ich gethan! 
Sie ſollte meinen Dank empfahn 

für ihre Dienſte; in der That. 

Ich weiß, daß ſie mir gab den Rath 
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aus Treue nur und mir zu Lieb. 

So oft ich ihren Bitten blieb 

folgſam, hab' ich es nie beklagt; 

ſo hat ſie jetzt auch wahr geſagt. 

Schon lange kenne ich ihr Herz: 

treu iſt ſie mir in Luſt und Schmerz. 

Ich habe übel ſie entlaſſen. 

Verfluchen ſollte ich und haſſen 

mein zornig Weſen und mein Toben. 

Niemanden wird man deshalb loben; 

nein Schande bringt es nur und Schaden. 

Her ſollte ich ſie wieder laden: 

viel beſſer wäre mir die Huld. 

Ich war ihr feindlich ohne Schuld. 

Mein Gatte war wohl brav genug: 

doch jener, welcher ihn erſchlug, 

der mußte braver ſein wie er: 

er hätte ihn ſonſt nicht hieher 

vom Brunnen mit Gewalt gejagt. 

Wahr iſt's, was ſie mir da geſagt. 
Wer er auch ſei, der ihn erſchlug, 

an mir verging er ſich genug, 

daß er mich habe nun zum Feind, 


doch war's auch nicht ganz ſchlimm gemeint, 


will's einer recht erklären: 

er that's, um ſich zu wehren. 
Mein Gatte wollte ihn erſchlagen: 
hätt' er das meinethalb vertragen 
und ihn gelaſſen unbeſchaͤdigt: 
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zu freundlich hätt' er ſich bethätigt: 
denn ſelber wäre er dann todt. 
Er hat erſchlagen ihn aus Noth.“ 

So lenkte ſie's in ihrem Sinn 
zur Sühne und ihm zum Gewinn, 
daß er an ihr unſchuldig ſei. 

Im Spiel war ſicherlich dabei 

die Minne, jene Herrſcherin 

und allerbeſte Sühnerin 

im Streite zwiſchen Weib und Mann. 
Sie dachte di „dem Brunnen kann 
nicht meine Kraft den Schutz verleihn: 
ein Mann muß da mein Retter ſein, 
weil ich ſonſt ganz verloren bin. 

Ich laſſe meinen zorn'gen Sinn 
fürwahr, wenn es ſich fügen kann, 
und ſtrebe nach demſelben Mann, 

der mir den Gatten hat erſchlagen. 
Iſt von ihm Gutes dann zu ſagen, 
und ſtehet es mit ihm ſo ſchön, 

daß meine Gunſt ihm mag geſchehn, 
ſo mag er durch ein liebend Herz 
vergeſſen machen meinen Schmerz, 
und für die Noth bereiten 

mir um ſo größ're Freuden.“ 

Daß ſie zur Magd je übel ſprach, 
ſo ſehr bereute ſie's hernach, 
daß ſie es viel beklagte. 

Früh Morgens, da es tagte, 
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kam wieder ſie zu ihr gegangen 

und ward viel beſſer nun empfangen, 

als da ſie mußte ſcheiden. 

Da machte ihr die Leiden 2080 

die Frau durch den Empfang vergeſſen. * 

Nicht lange hatte ſie geſeſſen | 

bei ihr, als fie damit begann: 

„Um Gott, ſag mir, wer iſt der Mann, 5 

den Du mir geſtern haſt geprieſen? 2085 

Nicht haſt Du thöricht Dich bewieſen, 

mein' ich, durch keinen Zagen 

ward wohl mein Herr erxſchlagen. 

Hat Adel er und Jugend, | 

dazu auch and're Tugend, 2090 

daß er als Herr mir wohl gefällt, 

und wenn's vernommen hat die Welt, 

ſie mich darum nicht tadeln kann, 

hab' ich genommen den zum Mann, | 

der meinen Herren hat erſchlagen, 2095 

kannſt Du mir das zum Troſte ſagen, 

daß meine Schmach ſei abgelegt 

durch and're Tugend, die er hegt, 

und ratheſt Du es mir alsdann, : 

fo nehme ich ihn mir zum Mann.” 2100 
Sie ſprach „mich dünkt es ſchön und gut, 

und freue mich, daß Ihr ſo thut e 

und Euch zum Beſſern kehret. 

Ihr ſeid mit ihm geehret 

und brauchet Sorge nicht zu tragen.“ 2105 
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„ So magſt Du feinen Namen ſagen.“ 

„Iwein heißt er, nach dem Ihr fragt.“ 

Einhellig war ſie mit der Magd. 

Sie ſprach „mir iſt recht wohl bekannt 

der Name, den Du haſt genannt. 

Der Sohn des Königs Urien 

iſt er: jetzt kann ich erſt verſtehn 

mein eigen Herz und was mir frommt: 

Glück hab' ich, wenn er zu mir kommt. 
Doch woher weißt Du, Freundin mein, 

ob er will auch mein Gatte fein?” 

„Er wünſcht, es wäre ſchon geſchehn.“ 

„So ſprich, wann werde ich ihn fehn?” 

„Herrin, noch binnen den vier Tagen.“ 

O weh, mein Gott, was willſt Du ſagen? 

Du ſtelleſt mir zu lange Friſt. 

Denk lieber, ob's nicht möglich iſt, 

daß ich ihn heute oder morgen 

erblicke.“ „Wie ſoll ich's beſorgen? 

Nicht mach' ich Hoffnung Euch darauf: 

ſo ſchnell iſt keines Mannes Lauf, 

noch ſonſt was, hat es kein Gefieder, 

daß es vermöchte hin und wieder 

zu kommen in ſo kurzer Friſt. 

Ihr wiſſet wohl, wie weit es iſt.“ 

„So thue denn, wie ich Dir heiße. 

Mein Page macht ſehr ſchnell die Reiſe: 

zu Fuß braucht er nur einen Tag, 

wo einer zweie reiten mag. 
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Auch fördert ihn der Mondesſchein: 2135 
die Nacht ſoll wie der Tag ihm ſein. 
Dazu ſind jetzt die Tage lang. 
Sag ihm, ich hab' ihm immer Dank, 
und daß es ihm auf lange frommt, 
wenn er zurück ſchon morgen kommt. 2140 
Heiß ihn die Beine recht zu rühren: 
zwei Tage mache er aus vieren. 
Er ſoll den Weg, ſo ſchnell er kann, 
beſchleunigen, ich gönn' ihm dann,; 
zu folgen, wie er will, der Ruh. 2145 
Nun, traute Freundin, red' ihm zu. 
Sie ſprach „Herrin, das ſoll geſchehn. 
Auch mögt Ihr eins nicht überſehn: 
beſendet Eure Leute 
auf morgen oder heute. 2150 
Ihr könnt den Mann nicht wählen, 
ſoll ihr Rath dabei fehlen. 
Wer ſich zeigt folgſam gutem Rath, 
nicht leicht mißlingt ihm dann die That 
Was man für ſich alleine thut, 2155 
gelingt's dann nicht nach Wunſche gut, 
iſt doppelt übel man berathen: 
der Freunde Zorn kommt noch zum Schaden.“ 
Sie ſprach „Geliebteſte, o weh, 
ich fürchte, daß es ſchlimm ergeh: 2160 
ihr Rath mag leicht ein andrer fein.” 
„Herrin, die Rede ſtellet ein. 
Ihr habet keinen ſolchen Held, 
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der's weig're, wer Euch auch gefällt, 
und ſelbſt den Brunnen wollte wahren. 
So laßt nur Eure Sorgen fahren. 
Ei ja! Ich meine, ſie ſind froh, 
wenn ſie ſind überhoben ſo, 
zu ſchützen vor dem Feind das Reich: 
füßfällig flehen fie Euch gleich, 
wenn Eure Rede ſie vernehmen, 
und bitten Euch, ihn ja zu nehmen.“ 
„So ſende denn den Knappen hin, 
ſprach ſie, „indeß hab' ich im m 
die Leute zu befenden, 
damit wir's aut beenden.“ 

Sie hatte bald nach ihm geſandt, 
da er ſich in der Näh' befand. 
Der Knappe, wie ſie wollte, that 
und blieb verſteckt nach ihrem Rath: 
denn klug war er und ganz bereit 
zu jeglicher Verſchlagenheit: 
er konnte helfen lügen 
und ohne Schalkheit trügen. 
Als deſſen ſich die Frau verſah, 
was in der That doch nicht geſchah, 
daß er längſt wäre auf dem Wege, 
begann die Magd des Ritters Pflege: 
Gott laß ihr dafür Glück geſchehn. 
Sie badete ihn da ſo ſchön 
die Maid, und hielt ihm dann zur Hand 
als Schmuck wohl dreierlei Gewand 
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mit Grauwerk, Härmelin und bunt: 
denn damit war zu aller Stund 
v.rfehn der Burgherr als ein Mann, 
der ziemend wohl verpflegen kann 


den Leib, und dem 's an Gut nicht fehlte. 


Alſo die beſten Kleider wählte 

die Maid und legte ſie ihm an. 

Des andern Abends ging ſie dann 

zur Herrin, als ſie war allein, 

und wußte ſie ſo zu erfreun, 

daß ſie alsbald ward bleich und roth. 
Sie ſprach „gebt mir das Botenbrod: 
denn Euer Knappe iſt gekommen.“ 
Haſt Du was Gutes nun vernommen? 
„Sehr gute Kunde.“ Sag ſie mir. 
„Mein Herr Iwein iſt ſelber hier.“ 
Wie kam er denn in ſolcher Schnelle? 
„Die Liebe trieb ihn her zur Stelle.“ 
So ſprich, es weiß es niemand doch? 
„Herrin, es weiß es keiner noch, 

der Knappe nur allein und wir.“ 
„Was führſt Du ihn nicht her zu mir? 
Geh nur gleich weg, ich harre ſein. 
Da ging die Magd zu ihm hinein; 
und hatt' im Sinne einen Streich. 
Die Miene nahm ſie an, dem gleich, 
als ob mit böſer Märe 

ſie hergeſendet wäre. ö 

Das Haupt hing ſie ſo traurig da 
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und ſagte, als fie ihn erſah: 

„Nicht weiß ich, was ich ſoll beginnen. 
Die Herrin weiß Euch wohl hier innen: 
erzürnet iſt fie ſehr auf mich,, 2225 
und ihrer Huld entrathe ich, 
weil ich Euch bleiben ließ dahier: 
und doch ſoll ſorgen ich dafür, 
daß fie Euch könne einmal fehen.” 
„Und wenn das ſollte nicht geſchehen, 2230 
eh ließ ich nehmen mir den Leib.“ 
„Wie nähme den wohl Euch ein Weib?“ 
„Sie hat doch Volks ein großes Heer.“ 
„Ihr kommt davon ohn' alle Wehr: 
ich habe von ihr Sicherheit, 2235 
daß Euch in keiner Weiſe Leid 
je mag durch ſie geſchehen: 
ſie will allein Euch ſehen. 
Ihr müſſet Ihr Gefang'ner ſein: 
für Euer Wohl ſteht fie ſonſt ein.” 2240 
Er ſprach „beſeligt ſei das Weib;. 
ſehr gerne will ich, daß mein Leib 
auf ewig ihr gefangen ſei, 
der Körper und das Herz dabei.“ 

So ſtand er auf und ging alsdann 2245 
mit Freuden als ein froher Mann. 
Wie ſchlimm ward er empfangen! 
Als er kam hingegangen, 
blieb ſtumm ſie, ohne ſich zu neigen. 
Als nun die Frau nicht brach ihr Schweigen, 2250 
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da wurde ihm das Herz ſehr ſchwer; 
nicht wußt' er ſich zu helfen mehr. 
Fern ſetzte er der Frau ſich dann 
und blickte fie nur ſchüchtern an. 


Da beide ſchwiegen, ſprach die Magd: 


„Herr Iwein, wie ſeid Ihr verzagt? 
Lebt Ihr und habt Ihr einen Mund? 
Vor kurzem thatet Ihr's doch kund: 
wann wurdet Ihr auf einmal ſtumm? 
Um Gott, ſo ſprechet doch, warum 
verſchmaͤht Ihr ein ſo ſchönes Weib? 
Gott haſſe immer deſſen Leib, 

der ohne Dank ſo einen Mann, 

der für ſich ſelbſt wohl ſprechen kann, 
in eines ſchönen Weibes Nähe 
bringt, daß er fie fo ſehr verſchmähe. 
So wollet Euch doch näher wagen: 
verſprechen will ich Euch und ſagen, 
daß meine Herrin Euch nicht beißt. 
Wenn einer ſolches Leid erweiſt 

dem Andern, wie geſchah durch Euch, 
nicht Gnade findet der ſogleich, 

dazu gehört ein beſſ'rer Lohn. 

Ihr habt den König Ascalon, 

den lieben Gatten, ihr erſchlagen: 

wer ſoll dafür Euch Gnade ſagen? 
Ihr habet eine große Schuld: 

nun ſuchet wieder ihre Huld. 

So ſei ſie von uns Beiden 
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gebeten, ihre Leiden 2280 
nun zu verzeihn und zu vergeffen.” 
Nicht ward da länger noch geſeſſen: 
er warf ſich ihr ſogleich zu Füßen, 
und bat, fie laſſ' es ihn nicht büßen, 
hab' er auch große Schuld daran. 2285 
Er ſprach „ich weiß nicht, wie ich kann 
Vergütung Euch gewähren, 
noch irgend welche Ehren, 
dals richtet ſelber über mich; 
ſo wie ihr wollt, ſo will auch ich.“ 
„Wollt Ihr mir thuen meinen Willen?“ 
„Ich kann Euch nicht zu viel erfüllen.“ 
„So nehm' ich Euch vielleicht den Leib.“ 
„Wie Ihr wollt, hochbeglücktes Weib.“ 
„Wozu nun ſprächen wir noch lang? 2295 
Da Ihr Euch einmal ohne Zwang 
in meine Hände habt gegeben; 
nahm’ ich Euch deshalb Leib. und Leben, 
grauſam wär's, wenn ich danach trachte. 
Doch habt mich nicht in dem Verdachte, 2300 
daß ich es thu aus Unbeſtand, 
wenn ich mich ſchnell bewogen fand, 
Euch alſo zu begnaden. 
Ihr thatet mir viel Schaden: 
ſtünd's ſo mit mir und meinem Gut, 2305 
und wäre ich in ſolcher Hut, i . 
wie and’re Frauen, ich wollte 
ſo eilig nicht, noch ſollte 
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ich Gnad' Euch laſſen angedeihn. 
Nun muß ich leider eilig ſein: 
denn ſo iſt es mit mir bewandt; 
ich mag verlieren wohl mein Land 
noch heute oder morgen. 
So muß ich dafür ſorgen, 
daß dem ein tapf’rer Ritter wehre: 
doch keiner iſt in meinem Heere, 
ſeit mir der König iſt erſchlagen: 
ſo muß ich nun in wenig Tagen 
mir einen neuen Herrn erküren, 
ſonſt werde ich das Land verlieren. 

Nun bitt' ich, hört mich ruhig an 
(da Ihr erſchlagen meinen Mann, 
ſeid Ihr wohl auch ein braver Held, 
und wenn es ſo Gott wohl gefällt, 
dann bin ich wohl in ſich'rer Hut 
mit Euch vor fremdem Uebermuth, 
und glaubet mir die Mare, 
eh Euer ich entbehre, 
eh bräche ich der Frauen Sitte: 
ob ſelten eine ſich erbitte 
den Mann, erbäte ich Euch ehr. 
Nicht Eure Feindin bin ich mehr): 
ich will Euch gerne, wollt Ihr mich?“ 
„Frau, ſpräch ich nein jetzt, ewiglich 
wär ich ein ganz unſel'ger Mann. 
Der liebſte Tag, den ich gewann, 
der iſt mir heute widerfahren. 

Koch, Ritterbuch f 
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Gott wolle mir das Glück bewahren, 
daß ich noch Euer Gatte bin.“ 
Antwort gab da die Königin: 

„Was meinet Ihr doch, Herr Iwein, 
wo mag wohl hergekommen ſein 
uns Beiden ſolche Minne? 
Es wundert meine Sinne, 
was Euch denn Hoffnung hat gemacht, 
da Ihr mir ſolches Leid gebracht, 
ich würde jemals Euer Weib?“ 
„Mir rieth es nur mein eigner Leib.“ 


„Um Gott, wer gab dem Leib den Rath?“ 


„Das war das Herz, was alſo that.“ 
„Wer aber rieth's dem Herzen, wer?” 
„Die Augen, welche ſahn daher.” 
„Wer aber rieth's den Augen dann?” 
„Ein Rath. Erfreuet Euch daran: 
nur Eure Schönheit war's allein.“ 
„Wir ſtimmen alſo überein, | 

es ſei ein Jeder nach dem Sinn 

des Andern,“ ſprach die Königin, 
„wer ſoll's nun dahin wenden, 

daß wir die Rede enden? 

Wir Dreie können das nicht thun: 

ſo gehn wir zu den Mannen nun. 
Ich habe geſtern herbeſandt 

die beſten Herrn aus meinem Land: 
wir wollen handeln nicht im Stillen. 
Ich habe ihnen meinen Willen 
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ſchon jetzt zum Theile kund gethan: 
laßt uns denn ihren Rath empfahn, 
der uns alsdann ſich beſſer fügt.“ 
So gingen ſie denn hin vergnügt. 
Da ſie ſich an der Hand nun nahmen 
und ſo hinein zum Palas kamen, 
und ſie erblickten Herrn Iwein, 
geſtanden ſie's da alle ein, 
nie ſchauten fie fo ſchönen Mann. 
Und wahrlich logen ſie nicht dran. 
Auch iſt ein Ritter and'rer Orten 
niemals ſo gut empfangen worden. 
Sie ſahn ihn wie ein Wunder an: 
zum Nachbar ſprach da jedermann: 
„Wer brachte dieſen Ritter her? 
Wenn Gott es will, ſo iſt es der, 
der meiner Herrin wird gefallen.“ 
So wohl erſchien der Ritter allen. 
Nachdem nun durch der Mannen an 
Herr Iwein hingeführet war, 
und da zuſammen ſaßen beide, 
bat ſie den Truchſeß, an die Leute 
das Wort zu richten, was ſie wollte, 
und daß er alle bitten ſollte, 
es ohne Zorn ihr zu geſtatten: 
ſie habe ihn gewählt zum Gatten. 
Sie ſprächen, daß ſie's ſähen gern, 
nicht wünſchten ſie ſich beſſern Herrn. 
Ein Roß, das willig gehen mag, 
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fühlt es die Sporen und den Schlag 
der Peitſche, beſſer wird's noch gehn. 
Was ſie ſich als ihr Glück erſehn, 

leicht mochten ſie's der Herrin rathen; 


und mein ich, daß ſie wohl d'ran thaten: 


und hätten's alle ihr verdacht, 
fie hätt? es doch dahin gebracht. 

Als nun nach ihrer Bitte that 
der Truchſeß, wie ſie darum bat, 
und da ſie hörten ſagen, 
es käme in zehn Tagen 
Artus herbei mit einem Heere: 
fänd er den Brunnen ohne Wehre, 
ſo wäre hilflos er verloren: 
er habe dieſen Zug beſchworen; 
und als ſie hörten, ohne Tadel 
ſei Iwein's Tapferkeit und Adel 
zur Schönheit, die ſie an ihm ſahn: 
ſie meinten, recht ſei kund gethan, 
er werde ihnen frommen ſehr. 
Wozu der weitern Rede mehr? 

Es konnte ſich nicht beſſer fügen; 
denn Pfaffen gab's da zum Genügen: 
die trauten nun die Zwein ſogleich: 
die Frau empfing er mit dem Reich. 

Laudine hieß die Königin. 

Die konnte ihn nun immerhin 
erfreun mit ihrer Tugend. 
Geburt war da und Jugend 


2400 


2405 


2410 


22415 


2420 


8 


und Reichthum: dazu war ſie ſchön. 
Wen Gott mit Treue hat verſehn, 
wie ihn, und andern guten Sinnen, 
und dabei Tugend ließ gewinnen: 
wird dann ein gutes Weib gewährt, 
die nicht, was er nicht will, begehrt, 
und läßt er ſie dann lange leben: 
dem hat er Freude viel gegeben. 


Das Alles war nach Wunſche da. 


Alsbald die Hochzeit nun geſchah. 
Der Todte iſt da ganz vergeſſen: 
und alles, was er hat beſeſſen, 
der Lebende hat's, Ehr und Land. 
Wohl ward ihm alles zugewandt: 
nicht war vordem noch nach der Zeit 
fo große Luft und Feſtlichkeit 
im ganzen Lande nimmermehr. 
Um Ehre kämpfte man da ſehr, 
und Freude gab's und Ritterſpiel, 
und aller guten Dinge viel, 

was man im Leben nur begehrte. 
Ihr Ritterſpiel ſo lange währte, 
bis König Artus, wie er ſchwur, 
herein in's Land gewaltig fuhr 
zum Brunnen mit dem Heere. 
Da braucht er gute Wehre: 


nichts half ein Herr ihm, der verzage. 


Es kamen nie an einem Tage 
ſo guter Ritter mancherlei. 
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Nun war ſehr fröhlich der Herr Kei, 

daß er etwas zu ſpotten fand. 

Er ſprach „mein Herr Kologreant, 

wißt Ihr nicht, was Herr Iwein macht? 

Ich denke, wie ich's gleich gedacht, 

und denken werd' ich ſtets: der Wein 

gab ihm allein die Rede ein, 

da er Euch Rache hier verhieß. 

Hei, wie er ſchlug und wie er ſtieß! 

Ward Euerm Oheim hergetragen 

ein Trunk noch, hätte er erſchlagen 

zwölf Rieſen. Tapfer iſt er ſehr. 

Doch will er rähen Euch, nicht mehr 

braucht er zu zaudern: Zeit iſt's nun. 

Da er nicht kommt, will ich es thun. 

Ich werde dieſen Strauß beſtehn, 

wie es von mir ſchon oft geſchehn, 

wenn ich für meine Freunde ſtritt. 
Ich weiß nicht, was ſie thun damit, 

und warum ſie ſich Schaden bringen, 

zu reden von ſo vielen Dingen, 

die ſie ſelbſt hätten ausgeführt; 

da ihnen nicht das Lob gebührt. 

Wohl jeder gerne fechten mag, 

thut niemand ihm den Gegenſchlag. 

Nun iſt er heimlich weggegangen 

und Schmach wird er dafür erlangen. 

Er fürchtet, wäre er gekommen, 

wie er's ſchon hatte angenommen, 
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ſo müſſe er beſtehn den Streit. 
Geſchenkt hätt' ich ihm Sicherheit. 

So mancher ſchlechte böſe Mann 2485 
ſchmäht Tapfere, wo er nur kann; 
er ſelbſt beweiſt nicht Tapferkeit, 
und in dem Herzen thut's ihm Leid, 
wird einem Andern Lob erwieſen. ; 
Nun ſeht, ich bin nicht unter diefen, 2490 
da ich es jedem gerne gönne, 
wenn viele Ehren er gewönne: 
ich preif’ ihn, wo er's Rechte thut: 
bei Fehlern ſchweig' ich. Das iſt gut. 
So hab' ich billig denn Gelingen: 2495 
denn keiner ſpricht von künft'gen Dingen, 
die er will, weniger als ich. 
Doch Böſe fördern damit ſich, 
daß ſie durch eig'nes Lob ſich heben: 
denn keiner hat ſo tolles Streben, 2500 
daß er die Prahler preiſe. 
Herr Iwein iſt nicht weiſe: 
er ſollte ſchweigen gleich wie ich.“ 
Wohl däucht' es allen lächerlich, 
daß er ſich ſelber rühmte ſo: 2505 
and doch war er ſo ſchadenfroh, 
wie man's bei keinem Manne ſah. 
Antwort gab ihm Herr Gawein da: 

„Wie redet Ihr nun, mein Herr Kei? 
Ihr prahlet doch, Ihr wäret frei 2510 
von böſer Rede: zeigt Ihr das? 
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Ihr tadelt mit zu großem Haß 
Iwein, den guten Rittersmaun. 
Sehr unrecht thuet Ihr daran. 
Niemals ſprach er von Euch ſo bitter, 


nur wie's vom Andern ſoll ein Ritter: 


und daß er nicht gekommen iſt, 

hat ihm vielleicht zu dieſer Friſt 
ein ſolch Geſchäft benommen, 

daß er nicht konnte kommen. 

So laßt denn Eure Rede nun.“ 
Herr Keie ſprach „das will ich thun. 
Ich wähnte, recht that ich daran. 
So mag denn immerhin ein Mann 
ſich gut beweiſen oder nicht: 


wollt Ihr nicht, daß man von Euch ſpricht, 


ſo will ich ſchweigen immerhin: 
ſucht Eure Ehre denn darin.“ 


Der König Artus nahm zur Hand 


das Becken, was er hängend fand, 


und füllt' es aus dem Brunnen dann. 


Erkennen wollte er daran, 

ob die erzaͤhlte Märe 

Lüg' oder Wahrheit wäre, 

weshalb er hergekommen war; 

den Stein begoß er ganz und gar. 
Das Wetter wurde da ſo ſchlimm, 
daß allen ſchien zu arg ſein Grimm, 
die Artus hatte mit genommen. 
Lebendig hier davon zu kommen, 
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verzweifelten ſie ſchon beinah. 

Herr Iwein wurde eilig da 

gewaffnet von der Veſte aus. 

Er wußte, ritt er nicht hinaus 

dem Brunnen und dem Land zum Hort, 
verlieren werde er's ſofort. 

Der Rittersmann war nun Herr Kei, 
der wohl gewaffnet hielt dabei. 

Die erſte Lanze war begehrt 

von ihm und auch nach Wunſch gewährt. 
Nun kam Herr Iwein balde 

hervor aus jenem Walde 

zum offnen Felde gallopiret, 

gleich einem Engel ſchön gezieret. 

Ihn hinderte nicht Roß noch Muth; 
denn beide waren brav und gut. 

Und größ're Luft ihm nie geſchah, 

als da er jenen halten ſah, 

der Gutes nur verkehrte; 

und da ihn Gott ſo ehrte, 

daß er ihm könnte nun vergelten 

ſein Höhnen und ſein ewig Schelten 
und ſeinen ſchadenfrohen Spott. 

Von ganzem Herzen pries er Gott. 
Nun ſag' ich eine Märe Euch. 

Herr Keie, war er boshaft gleich, 

nicht war er leicht in Furcht zu bringen. 
Ließ es die Zunge nicht mißlingen, 
„war er bei Hof der beſte Held. 
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Das könnt Ihr ſehn, ſo's Euch gefällt, 

an ſeinem Amte, des er pflag: 

wohl hätte ihn nicht einen Tag 

der König Artus unbeſtritten 

als Truchſeß in dem Haus gelitten. 
Nun ſtrebten beide zu erfüllen, 

Iwein und Keie, einen Willen: 

ein Jeder dachte nur allein, 

recht ſchädlich ſeinem Feind zu ſein: 

doch ungleich ſollte das geſchehn. 

Der Speerkampf war ſehr gut und ſchön; 

da wurde aber dem Herrn Kei, 

wähnt Ihr auch, daß er grimmig ſei, 

ſein Speer zerſplittert bis zur Hand. 

Und damit ward er auch geſandt 

gleich einem Sack vom Sattel nieder, 

daß er kaum fühlte ſeine Glieder. 

Doch Iwein wollte ihm danach 

nicht weiter anthun eine Schmach, 

als nur ein wenig ihn zu necken, 

daß er ſich ließ zu Boden ſtrecken, 

„Ihr lieget unten ja, bei Gott,” 


ſprach er, „und doch war's Euch zum u 


konnt' einer etwas nicht erfüllen. 

Fielt Ihr wohl wider Euern Willen? 

Täuſcht mich dabei kein falſcher Wahn, 
ſo habt Ihr es mit Fleiß gethan: 

es konnt' Euch nimmer ſonſt geſchehn: 
Ihr wolltet gern nur ſelber ſehn, 
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wie es damit beſchaffen ſei. 
Viel Ruhm iſt weiter nicht dabei.“ 

Er nahm das Roß, was er gewann. 
und führt' es vor den König dann. 
Er ſprach „dieß Roß hab' ich genommen: 
ſo laſſet denn nun zu mir kommen 1 
aus dem Gefolge einen Wann, ö 
daß er des Pferds ſich nehme an. 
Ich trachte nicht nach Eurer Habe: 
Ihr gebt mir anders Eure Gabe.“ 
Der König dankte ſehr dafür 
und ſprach dann „Herr, wie heißet Ihr?“ 
„Ich bin es, Iwein.“ „Ei, bei Gott?“ 
„Ich bin es wahrlich ohne Spott.“ 

Da ſagt' er ihm die Mare, 
wie er geworden wäre 
der Herrſcher hier im Lande. 
Sein Ruhm und Keie's Schande, 
die machten alle Leute froh: 
doch unter allen freute ſo 
ſich keiner, als mein Herr Gawein: 
denn ſtatt fand unter ihnen Zwein 
die engſte Freundſchaft immerdar: 
in deſto beſſerm Preiſe war 
ihr Ruf zu allen Stunden. 
Noch lag Herr Keie unten 
zum Spotte ihnen allen: 
denn er war hingefallen 
auf ſeinen Leib mit aller Macht. 
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Ja wär in ſolche Schmach gebracht 
und Schande je ein bied'rer Mann 
(wie fie Herr Kei fo oft gewann), 
der noch empfindlich war für Schmach; 
der hatte ſicher nie hernach 
gezeigt ſich unter Leuten wieder. 
Es thaten weh ihm alle Glieder, 
doch hielt er's für gering genug: 
da er ſo große Schande trug, 
die ihm den Rücken überladen. 
Doch mocht' es ihm fo ſehr nicht ſchaden 
und ſo ihm ſeine Freuden rauben, 
daß einer hätte können glauben, 
es kränke ihn nur um ein Haar; 
da er gewohnt der Schande war. 

So war es mit dem Streit vorbei, 
da unterlegen nun Herr Kei 
mit Schmach und Jubelſchalle. 
Die Andern aber alle 
die ſahen im Herrn Iwein gern 
des Brunnens nnd des Landes Herrn, 
und nicht mißgönnten ſie die Ehren: 
eh wollten ſie dieſelben mehren, 
und keiner war, der's anders meinte. 
Sie waren alle ſeine Freunde. 

Artus war nun auf dringend Bitten 

mit ihm zu ſeiner Burg geritten. 
An Macht nicht und an will'gem Muth 
gebrach's da; der Empfang war gut, 
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daß Artus außer ſeinem Land 
nie eine beſſ're Kurzweil fand: 


denn dem war's freilich noch nicht gleich; 


unmöglich iſt's auch, ſag' ich Euch, 
daß Gleiches auf der Erde 
jemals gefunden werde. 

Die Kön' gin ſah den Saft ſehr gern, 
und ſprach zu Iwein, ihrem Herrn: 
„Dir meinem lieben Herrn und Gatten 
muß ich den größten Dank erſtatten, 
daß Du uns brachteſt her den Gaſt. 
Gewißlich wahr iſt's, nimmer haſt 
Du beſſern Lohn verdient um mich. 
Grund hatte ſie, zu freuen ſich: 
denn auf der Hoffnung ruhte mehr 
des neuen Hausſtands Glanz bisher: 
jetzt aber war kein Zweifel dran. 

Nun erſt geſiel ihr recht der Mann, 

da ihr das große Heil geſchah, 

daß ſie den König Artus ſah. 

Da hatte ſie es recht geſehn, 

wie wohl ihr war damit geſchehn, 

und daß er auch den Zauberbronnen 
durch ſeine Kühnheit nur gewonnen, 
und als ein Held ihm Abwehr brachte. 
„Gut war die Wahl“ die Herrin dachte. 

Der Gaſt wird es ſehr bald gewahr, 
iſt er nicht thöricht ganz und gar, 
ob ihm der Wirth ſei wohl geneigt. 
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Wenn der ſich oft verdrießlich zeigt, 

und merken läßt was ihm mißfaͤllt, 

gewißlich er nicht theuer hält 

den Gaſt: doch wenn er einem Mann 

das Beſte nur will thuen an, 

ſchafft er ihm nicht bloß Koſt allein, 

durch Kurzweil wird er ihn erfreun. 

Auch wird nie die Bewirthung gut, 

iſt willig nicht dazu der Muth. 

Nun fand der König Artus hier 

ſo That als Willen nach Gebühr. 
Der edle Ritter Herr Gawein, 

der hofgemäß ſich nur und fein 

betrug und aller Falſchheit baar, 

der zeigte treu ſich immerdar 

dem theuern Freunde, Herrn Iwein. 

Es ſtimmten alle Weiſen ein, 

das ſei das allerſtärkſte Band, 

wenn Freunde, nicht durch Blut verwandt, 

zum Guten ſich verbinden; 

und Treue ſei zu finden 

ſtets unter ihnen Beiden, 

indeß ſich Brüder ſcheiden. 

So war es unter ihnen Zwein, 

dem Wirthe und dem Herrn Gawein. 

Sie liebten Beide ſich genug, 

daß einer mit dem Andern trug, 

was ihm an Freud und Leid geſchah. 

Die feinſte Bildung zeigte da 
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Herr Gawein der gewandte Mann: 

nur Wahrheit ſage ich daran. 
Lunete hieß die gute Maid, 

durch deren Thun es kam ſo weit, 

daß ward mit großen Sorgen 

Herr Iwein noch geborgen, 

allein durch ihren klugen Sinn. 


Zu ihr nun ging Herr Gawein hin 


und dankte ihr nach beſter Kraft, 
daß ſie ſo großes Heil verſchafft 


Herrn Iwein ſeinem guten Freunde: 


denn da er ſich verloren meinte 
und dennoch aus der Noth entrann 
und dazu dieſes Land gewann, 
daran war ſie alleine Schuld. 

Er dankte ihr für ihre Huld. 
Es iſt in Wahrheit immer gut, 
wer uns etwas zu Liebe thut, 

daß man den beſten Dank ihm ſage, 
damit er daran nicht verzage 

(denn Mühe koſtet's immerhin): 


doch wer nichts Andern zum Gewinn 
vollbringt, den treffe auch nur Schmach: 


er bildet ſich vielleicht danach. 


Herr Gawein ſprach „viel edle Maid, 


Lunete, daß Ihr wart bereit 


mit Rath und That, muß mich erfreun 


ob meines Freundes Herrn Iwein. 
Er hat mir alles wohl geſagt, 
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wie Eure Feinheit, edle Magd, 
ſein Glück und Heil hat ſo gefügt, 
wie's ihm mit vollem Recht genügt. 
Ein ſchönes Weib habt Ihr gegeben 
und reiches Land ihm und das Leben 
und weſſen nur ein Mann begehrt. 
War ich fo großen Lobes werth, 
Num Ehre einem Weib zu geben, 
nichts Lieberes als Leib und Leben 
beſitz' ich: Euch gäb' ich's zum Lohne 
für meines theuern Freundes Krone, 
die er durch Eure Huld gewann.“ 
Ein enges Bündniß ward ſodann 
geſchloſſen zwiſchen ihnen Zwein. 
Laudine und der Herr Iwein 
in ihrem Hauſe boten ſie 
dem König Artus Ehre, wie 
ſie mußte wohlgefallen 
den edlen Rittern allen. 

Sie waren ſieben Nächte dort: 
Zeit war's nun, daß ſie ritten fort. 
Und als ſie Abſchied nehmen wollten, 
die jetzt nach Hauſe reiten ſollten, 
da führte, um allein zu ſein, 
zur Seite heimlich Herrn Iwein 
Gawein, der Held kühn und getreu. 
Er ſprach „kein Wunder iſt dabei, 
wenn einem hochbeglückten Mann, 
der deſſen ſich befleißen kann, 
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und dem iſt tapfrer Sinn beſcheert, 

wenn dem viel Ehre widerfährt. 

Doch ringet mancher Tag für Tag, 

ſo viel er irgend nur vermag, 

dem Ehre dennoch ſtets gebricht: 

das Glück begünſtigt ſolchen nicht. 

Nun iſt in Eurem Treiben Segen: 

ut geht's von Statten aller Wegen: 20780 
„Euch hat erworben Eure Hand 

ein ſchönes Weib und reiches Land. 

Da Euch das Heil geſchehen iſt, 

ſo hütet Euch zu aller Friſt, 

daß um der Frauen Schöne 2785 

Euch nicht die Welt verhöhne. 

Freund, wahret Euch davor in Zeiten, 
den Fehler derer zu vermeiden, 
die man verklagt, daß fie ſtets Ligen 
zu Hauſe ihrer Frauen wegen. 2790 
Seid nicht auf Ruhe nur bedacht, 
wie es Herr Exek einſt gemacht, 
der auch ſo manchen lieben Tag 
bei Frau Eniten müßig lag. 

Und hätt' er ſeine Ritterſchaft 2795 
gezeigt nicht und ſich aufgerafft, 

die Ehre wäre hin geweſen; 

da er die Minne ſich erleſen. 

Ihr habt genügend nun geminnt. | 
Seid wieder kriegeriſch gefinnt, 2800 
um Eure Ehre zu bew 

Koch, Ritterbuch. 
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Ihr follt mit uns von hinnen fahren: 
turnixen wollen wir, wie eh. 
Mir thut es immerdar ſonſt weh, 
daß ich Euch habe je gekannt, 
wenn Eure Ritterſchaft 5 be 
So mancher will ſich damit ſchützen: 
geziemend ſei's daheim zu ſitzen, 
wer einen Hausſtand ſich gewann; 
nicht reiten dürfte er alsdann, 
noch ritterlich Geſchenke geben: 
er müſſe ſeinem Hauſe leben. 
Somit begiebt er ſich denn beider, 
der Ritterfreude und der Kleider, 
die ſind nach ritterlichen Sitten 
geſtaltet oder zugeſchnitten: 
und was er Warmes angelegt, 
ſei, ſpricht er, wie's ein Hauswirth trägt. 
Er lebet ſchwer und kümmerlich, 
rauh iſt das Haar, nicht ſchmückt er ſich, 
bloß an den Schenkeln und den Füßen. 
Hat einen Gaſt er zu begrüßen, 
das Zweite immer, was er ſagt, 
iſt daß er ſchlimme Zeit beklagt. 
Er ſpricht „ſeit ich ein Haus gewann, 
(bezweifeln wird mir's jedermann), 
indeß iſt es gewißlich wahr, 
ich hatt' es noch kein halbes Jahr, 
Korn mußte ich da kaufen mir. 
Verloren bin ich Heuer ſchier. 
Ge * 
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(es ſchmerzt mich, daß ich's Euch muß fagen), 
ein Hagelſchauer hat erſchlagen N 
auf meinem Feld die beſten Früchte. 
Mein Hausſtand, fürcht' ich, iſt zu Nichte. 
Ich friſtete wohl meinen Leib, 
doch Sorgen trag' ich um mein Weib: 
nicht weiß ich, wo ich hin ſie thu. 
Ja, große Müh gehört dazu, 
um eine Wirthſchaft durchzuführen: 
man glaubt nicht, was man kann verlieren, 2840 
und was es koſtet in dem Jahr. 
Entſagen wollt' ich gern fürwahr 
den Freuden, welche giebt die Welt, 
wenn meinen Hausſtand das erhält.“ 

Alſo beginnet er zu klagen 2845 
und ſeinem Gaſte vorzutragen 
fo manche jämmerlihe Mäte, 
daß es ihm angenehmer wäre, 
wär er gekommen niemals her. 
Der Wirth hat Recht und Unrecht ſehr. 2850 
Ein Hausſtand koſtet freilig viel; x 
und wer erſtrebt ein gutes Ziel, 
muß fleißig hüten, was ſein eigen. 
Doch ſoll er auch mitunter zeigen, 
ob er noch habe Ritters ſinn: 210855 
und nimmer gebe den er hin: 
er ſoll nach Ritterſchaft ſtets ſtreben, 
und wahren ſie ſein ganzes Leben. 

Worüber ich urtheilen kann, 
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das ſag' ich. Um was mag ein Mann 


nach Ehre ſo begierig ſein, 
als um ein braves Weib allein? 


Kann er ſich nicht am Ruhm vergnügen, 


will er bei ihr zu Hauſe liegen 

und machet ſolche Ausflucht dann, 
gleich einem tiefgebornen Mann, 

er thu's aus Liebe ihr und Pflicht; 
darauf beziehe er ſich nicht: 

denn ihr iſt ſelbſt von Herzen Leid, 
daß er ſo ſehr die Ehre ſcheut. 

Wie gern ſie ihn auch immer ſeh, 
bleibt er ſtets bei ihr, thut's ihr weh. 
So manche nimmt das Anſehn an 
allein aus Furcht vor ihrem Mann, 
als ob ſie's nicht verdrieße: 

doch was er dann genieße 

bei dem zu Hauſe Liegen, 

ich gönn's ihm mit Vergnügen. 

Euch hat erworben Eure Hand 
ein ſchönes Weib, ein reiches Land: 
ſollt Ihr verderben nun dabei, 
ſo wähn' ich, daß noch reicher ſei 
ein braver Ritter ohne Hufen. 

Ihr mögt's Euch in's Gedächtniß rufen 
beſtändig: fahrt nun mit von hinnen 
und ſucht mit Güte zu gewinnen, 

daß Urlaub Ihr von ihr erreicht 

zur Stunde, wo's Euch paſſend däucht, 
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und übergebt ihr Leut' und Land. 

Denn eine Frau, die man erkannt 

von alſo ſtätem Sinn und Muth, 

bedarf nicht eines Andern Hut: 

fie weiß ſich ſelbſt zu ehren. 

Aufſicht ſoll man nur kehren 

und gute Hut an Frau und Kind, 

die ſo dumm und einfältig ſind, 

daß eines alten Weibes Rath 

ſie bringen mag zu falſcher That. 
Ihr habt alſo gelebt bisher, 

daß Ihr's mögt ändern nimmermehr, 

in Ehren als ein braver Mann; 

nun thut Ihr erſt recht wohl daran, 

wenn Ihr wollt Eure Ehren 

ausbreiten noch und mehren. 

Und hindert Euch etwa das Gut 

und raubet Euch den friſchen Muth, 

braucht's Gut, um zu erfüllen 

viel lieber Euern Willen. 

So ſeid nun kühn und wohlgemuth: 

dann wird der Rittersruhm noch gut 

in manchem Lande von uns Zwein. 

Folgt meinem Rathe, Herr Iwein.“ 
Der hatte ſich nun gleich gewandt 

an ſeine Frau, wo er's auch fand 

gewährt; da ſie dabei nicht dachte, 

als er die Bitte vor ſie brachte, 

daß er um etwas And'res bäte, 
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als was fie gern und willig thäte. 
Leid that ihr's, als ſie es gewährt, 
da Urlaub ward von ihm begehrt, 
‚um auf's Turniren auszufahren. 
Sie ſorach: „da ſollt ich mich verwahren:“ 
doch konnte ſie's zurück nichk nehmen. 
So mußte ſie ſich denn bequemen 
zum Abſchied auf ein ganzes Jahr. 
Doch ſchwur ſie, ſicher werd' es wahr, 
wenn er noch länger bleiben ſollte, 
daß ſie's ihm nicht verzeihen wollte. 
Auch er ſchwur, da ihn Liebe zwang, 
das eine Jahr ſei ihm zu lang, 
er bleibe läng're Zeit nicht aus, 
und könnt er, kam er eh'r nach Haus, 
es hind're ihn denn Zwang und Noth, 
Krankheit, Gefängniß oder Tod. 
Sie ſprach „Euch iſt das wohl bekannt, 

daß unſre Ehr' und unſer Land 
liegt Preis gegeben der Gefahr, 
kehrt Ihr zurück nicht nach dem Jahr, 
daß es wohl Schaden bringen mag. 
Wir haben heut den achten Tag, 
ſeitdem wir hatten Sonnenwende: 
das Jahrziel nehme da ſein Ende. 
Da kommt gewißlich oder ehr, 

ſonſt harr' ich Euerer nicht mehr. 
Und laßt Euch dieſes Ringelein 
ein Zeugniß meiner Rede ſein. 
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Nie war ich einem Mann ſo hold, 
daß ich ihm hätte dieſes Gold 

je leihen wollen oder geben. 

Der muß um ſo beglückter leben, 
der's trägt und vor ſich ſtets erblickt. 


Nun wahrt es, wollt Ihr ſein beglückt. 


Des Steines Wirkung iſt ſo gut: 


Glück giebt er Euch und frohen Muth: 


und wer ihn trägt, hat gute Zeit.“ 
Zur Reiſe war nun wohl bereit 


Artus und nahm Abſchied von dannen. 


Da ritt die Frau und ihre Mannen 
drei Meilen mit ihm oder mehr. 

Der Abſchied that ihr wehe ſehr, 

wie man an ihrem Antlitz ſah. 

Herr Iwein unterdrückte da 


den Schmerz, ſo gut's ihm möglich war. 


Mit ſeinem Munde, lacht' er zwar, 
doch trübten ihm die Augen ſich. 
Wahr iſt die Rede ſicherlich, 
geweinet hätte er aus Gram, 
verhinderte ihn nicht die Scham. 
Artus zog fort zu ſeinem Lande, 
indeß die Frau ſich heimmärts wandte. 
Da fragte mich Frau Minne, 
worauf aus eignem Sinne ä 
ich ihr nicht Rede ſtehen kann. 


Sie ſprach „Hartmann, nun ſage an, 


meinſt Du, daß Artus mit ſich nahm 
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Herrn Iwein, da er heimwärts kam, 

und ließ ſein Weib zurück ihm fahren? 

Da konnt' ich anders mich nicht wahren; 

ich ſprach, Wahrheit ſei's ganz und gar: 

gehört hätt' ich es ſelbſt fürwahr. 

Sie ſprach und ſah mich ſeitwärts an 

„mit Unrecht ſagſt Du das Hartmann.“ 

„Recht hab ich, Frau.“ Sie ſagte „nein.“ 

Lang ſollte unſer Streiten ſein, 

bis ſie auf rechten Weg mich brachte 

und ihrem Wort geneigt mich machte. 

Artus nahm mit ſich Weib und Mann, 

indeß er keines doch gewann, 

wie ich Euch gleich beſcheidez 

Sie tauſchten alle Beide 

die Herzen unter ſich, die Zwein, 

Laudine und der Herr Iwein: 

ihm folgte ihr Herz und ſein Leib, 

zurück blieb ſein Herz und das Weib. 
Da ſprach ich nun „Frau Minne, 

mich dünkt's in meinem Sinne, 

mit dem Herrn Iwein ſei es aus, 

wenn er ſein Herz vergaß zu Haus: 

denn das nur gab ihm Muth und Kraft. 

Was taugt er nun zur Ritterſchaft: 

Er muß verzagen wie ein Weib, 

wohnt Weibesherz in ſeinem Leib, 

und Mannesherz bei ihr dagegen. 

der Mannesthat wird ſie nun pflegen 


2980 


2995 


108 


und follte wohl turniren fahren, 2005 
und er daheim das Haus bewahren. 
In Wahrheit iſt es mir zum Leide, 
daß ſo verkehret haben Beide 
und umgetauſchet ihre Sitte 
fo find nun rathlos ihre Schritte.” 3010 
Da zieh mich die Frau Minne, 
ich wäre kranker Sinne. 
Sie ſprach „verſchließe Deinen Mund: 
der rechte Weg iſt Dir nicht kund. 
Du kennſt nicht meine Meiſterſchaft: 3015 
ich bin's die Minne, meine Kraft 
iſt's, die ſehr oft dem Mann und Weib 
entführt die Herzen aus dem Leib; 
und ihre Kraft vermehrt ſich doch.“ 
Nicht wagte ich zu fragen noch. 3020 
Wie's möglich ſei, daß Weib und Mann | 
je ohne Herz gedeihen kann, 
das Wunder ich noch immer ſah: 
doch wie ſie ſprach, es auch geſchah. 
Ich hab dem Tauſch nicht nachgefragt: 302⁵ 
doch wie mir die Erzählung ſagt, 
ſo ward Herr Iwein ohne Streit 
ein beſſ'rer Held noch nach der Zeit. 
Gawein, ſein Freund im Leid und Glück, 
der brachte ihn in's Mißgeſchick. 3030 
Ich muß Euch lehren, wie's gekommen: 
denn niemals hat man wahrgenommen, 
wer braven Freund ſich mocht' erringen, 
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wie ihm das follte Schaden bringen. 
Wahr iſt's, vorher geſchah's noch nie: 
doch ihm geſchah's, ich ſag' Euch wie. 

Herr Gawein war der feinſte Mann, 
der Rittersnamen je gewann: 
litt Iwein durch ihn, that's ihm Leid, 
denn alle Müh und Trefflichkeit 
wandt' er an ſeinen Dienſt mit Fleiß, 
daß er ihm mehre Ruhm und Preis. 
Wo ein Turniren ſollte ſein, 
verſäumten's nimmermehr die Zwein, 
da mußte ſolche That geſchehn, 
die Gott mit Ehren möchte ſehn. 
Gawein half ihm in aller Weiſe, 
daß Herr Iwein mit Ruhm und Preiſe 
geſchmückt ward beinah immerdar: 
bis zu viel Zeit verſtrichen war. 
Die frohe Zeit ſah er nicht fliehn. 
Man ſagt, Herr Gawein habe ihn 
behalten und bezwungen 
mit guten Handelungen, 
daß er das Jahresziel verſäumte 
und das Gelübde ganz verträumte, 
bis daß begann ein and'res Jahr 
und es ſchon in dem Auguſt war. 

So waren nun die Beiden 
mit Freuden ſonder Leiden 
von einem Turnier einſt gekommen, 
und hatte Herr Iwein genommen 
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von Freund und Feinde hohen Preis. 
Nun feierte mit allem Fleiß 

zu Karidol die ſchönſten Feſte 

Herr Artus auf das aller Beſte. 
Auf ſchlugen fie da ihr Gezelt 

vor ſeinem Schloſſe auf dem Feld. 
Sie lagen auszuruhen da, 

bis ſie der König Artus ſah, 

dazu die Ritter alle 

mit lautem Jubelſchalle: 

denn ihm war kund gethan die Märe, 
wie ſie errungen Preis und Ehre: 

er ſagte ihnen Gruß und Dank, 

daß alles ihnen wohl gelang. 

Wer gerne tapfre Werke thut, 
dem Dank zu ſagen, das iſt gut; 
die Arbeit däucht ihm beſſer dann. 
Wo man nur ſaß, ſprach jedermann 
von nichts, als nur von ihnen Zwein. 
Und nun geſchah's, daß Herr Iwein 
in tiefen Sehnſuchtsſchmerz verſank: 
ſein Bleiben ſchien ihm doch zu lang, 
ſeit er von ſeinem Weibe war: 
was ſie geboten, ganz und gar 
hatt' er es übergangen. 

Sein Herz war ſehr befangen 
von Sehnſucht und von Treue. 
Ihn faßte ſolche Reue, 

daß alles ringsum er vergaß 
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und dort in tiefem Schweigen ſaß. 

Er überhörte, überſah, | 
was man da ſprach und was geſchah, 
als ob er thöricht wäre. 

Auch naht” ihm ſchlimme Märe. 
In ſeinem Geiſte ahnte er; 

wie ich auch fühle oft vorher; 

ich ſeufze, wenn ich fröhlich bin 
um meinen künft'gen Ungewinn: 
ſo ahnte er ſein nah Geſchick. 

Da zeigte fern ſich ſeinem Blick 
Lunete, Botſchaft ihm zu bringen 
von ſeiner Frau, die auf ihr ee 
erſt war dazu gekommen 

und hatte ihn genommen. 

Sie ritt in Eile über's Feld 

und ſtieg vom Roſſe vor dem Zelt. 
Und als ſie ſah den König dort, 
trat ſie heran und ſprach ſofort: 

„ Herr König Artus, hergeſandt 
hat meine Frau mich in dieß Land: 
und dieſen Auftrag gab ſie mir, 
daß ich Euch grüßen ſoll von ihr 
und Eure Ritter allzumal; 
nur einer ſei nicht in der Zahl: 
den ſollt Ihr nimmer lieben; 
Verrath hat er getrieben. 

Das iſt dahier der Herr Iwein; 
der hatte nicht von fern den Schein, 
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als ich ihn ſah in früh'rer Zeit, 
zur Untreu ſei er ſo bereit, 
und daß er werde brechen 
heiliges Verſpfechen 22 

G0 ſeine Worte die ſind gut: 

ch dem iſt fremde, was er thut. 
Am Tage liegt's, bei Jeſu Chriſt, 
daß meine Frau ein Weib nur iſt, 
und fie ſich nimmer rächen mag. 
Denn fürchtete er Widerſchlag, 8 
nicht hätte er daran gedacht 
und ſie in ſolches Leid gebracht. 
Der Schaden ſchien ihm nicht genug, 
daß er erſt ihren Mann erſchlug; 
er mehrete noch ihren Gram, 
daß er ihr Leib und Ehre nahm. 


Herr Iwein, wenn ihr ihre Jugend, 


Reichthum, Schönheit und alle Tugend 
bei Euch nicht Nutzen bringen kann: 
ſo denkt doch wenigſtens daran, 

wie ich Euch meinen Beiſtand lieh, 
und laſſet es genießen ſie, 

wie ſehr ich Euch zu Statten kam, 
da ich dem Tode Euch entnahm. 
Schlimm wär' es Euch ergangen, 
hätt' ich's nicht angefangen. 

Und daß ich's jemals hab' begonnen, 
und Ihr dem Tode ſeid entronnen, 
das will ich immerdar bereun: 


312⁵ 


3130 


3135 


3140 


3145 


110 


denn alle Schuld daran ift mein; 
nur daß ich es aus Treue that. 

Ich fügt' es bloß mit meinem Rath, 
daß ſie nicht auf das Leid mehr ſah, 
was Ihr von Euch allein geſchah; 
denn all zu ſehr pries ich Euch an, 
Ihr wäret ein ſo edler Mann; 

bis ſie zuletzt aus freier Hand 

ſich ſelber hingab und ihr Land, 
um ſich es zu bewahren. 

Nun ſeid Ihr ſo verfahren 

mit ihr, daß nie auf einen Mann 
ein Weib noch ferner bauen kann. 
»Wir eilten mit Euch wohl zu ſehr. 
Ihr ſolltet's lohnen deſto mehr, 
ſtatt's Gegentheil nun zu erweiſen: 
was And'res hattet Ihr verheißen. 


Wohl wird ſich meine Frau noch rathen, 
habt Ihr gethan auch großen Schaden 
und Leid ihr, wie ſich's nicht geziemt: 


zu reich iſt ſie und hochberühmt, 
um Euer Kebsweib je zu ſein: 
vielleicht ob Ihr's noch ſähet ein, 
was echte Rittertreue fel.. 

Doch Treue iſt Euch einerlei. 
So ſollt Ihr wenigſtens mißfallen 
dahier den guten Rittern allen, 
die Treu' und Ehre minnen 

und ſehn mit ihren Sinnen, 
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daß nimmermehr ein rechter Mann 

ſich von der Treue ſcheiden kann. 

„Den Herren nun bring' ich die Kunde, 
ſie mögen Euch von dieſer Stunde 

erklären als treuloſen Mann; Ä 
Wire bin-ich- auch Schuld daran, 
und Beides faget man mir nach, 


> 

und nicht foll man den König preifen, 
will er Euch länger Ritter heißen, 
wenn lieb ihm Treu und Ehre iſt. 
Auch ſollet Ihr von dieſer Friſt 
ſtets meiner Herrin ferne ſein: 
ſie wird auch ohne Euch gedeihn. 
Zurück mögt Ihr den Ring auch ſchicken: 
denn länger noch ſoll er nicht ſchmücken 
ſo eines falſchen Mannes Hand: 
ſie hat danach mich hergeſandt.“ 
Vom Herzeleid ihm das geſchah, 
daß er's nicht merkte und nicht ſah, 
wie ſie ihm nahm das Ringlein dort. 
Den König grüßend ritt ſie fort. 

Die Worte, womit ſchmähte 
Herrn Iwein Frau Lunete, 
das raſche Heimwärts kehren, 
der Sturz all ſeiner Ehren, 
daß ſie von ihm ſo eilig ſchied 
und jeden Troſt und Rath vermied 
das Leid, die übergroße Schmach, 
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da fie von feiner Untreu ſprach; 
die nun zu ſpät erwachte Reue, 
und ſeine große Lieb' und Treue, 3210 
die er bewahrt im feſten Muth: 
der Schmerz, daß ihm entſchwand das Gut, 
der Gram, die Sehnſucht nach dem Weibe, — 
L das Alles raubte feinem Leibe : 
di Luft und ungetrübten Sinn. 3215 
Rs einem Ding nur ſtrebt' er hin, 
er ſich irgendwo befände, | 
und weder Mann noch Weib es kennte, 
noch hörte je die Märe, 
an welchem Ort er wäre. | 3220 
Er war ſich felber da verhaßt, 
denn and're wollt' er mit der Laſt 
beſchweren nicht und ſie verklagen: 
ſein eig'nes Schwert hab' ihn erſchlagen. 
Er achtete auf keinen mehr: 23225 
in ſich war er verſenkt fo fehr. 2 a 
. ſtahl er ſchweigend ſich alsdann, 
aß niemand deſſen ſich verſann, 
und ging dann weithin vor die Zelte 
aus ihrem Anblick nach dem Felde. 3230 
Umwölkt von Gram war ihm die Stirn, 
der Wahnſinn ſchoß ihm in's Gehirn, 
ihn faßte wilde Raſerei, 
daß er brach alle Zucht dabei 
und riß vom Leibe ſein Gewand 3235 
und daſtand bloß wie eine Hand. 


113 


So lief er nackt in wirrem Sinn 
nach einer Wildniß wollt' er hin. 

Da fortgeritten war die Maid, 
empfand der König ſtarkes Leid, 
daß ihn traf ſolcher Leiden Schwere. 
Er fragte nach ihm, wo er wäre 
(er wollte ſeinen Troſt ihm ſpenden) 
und bat, ob ſie ihn irgend fänden. 
Und als man Herrn Iwein nicht ſah, 
durchaus vergeblich blieb es da, 
ſo viel man rief auch immerdar, 
da er zum Wald gelaufen war. 
Er war ein wohlbewährter Degen, 
den kein Ding machte je verlegen: 
doch wie er kühn und mannhaft war 
und jedes Fehls und Makels baar 
am Leibe und am Sinne, 
bezwang ihn doch Frau Minne, 
daß ihn ein ſchwaches Weib verſehrte 
und Seele ihm und Leib verkehrte. 
Der ſonſt ein Diamant geweſen 
an Ritterſitten auserleſen, 
wahnſinnig bald danach lief er 
in Wildniß und im Wald umher. 

Doch Gott beſchloß in ſeiner Güte, 
daß er ihn ſchütze und behüte 
und nicht ſich gänzlich uͤberließ: 
Iwein auf einen Knappen ſtieß, 
der einen guten Bogen trug 

Koch, Mitterbuch - | 8 
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und ſcharfe Pfeile auch genug: 
das nahm er. Als er hungrig ward,: 
that er, wie's iſt der Thoren Art: 
kein Wiſſen mehr iſt ihnen kund, 
als nur das Eine um den Mund. 
Er ſchoß wohl Preiſes werth und ſchön: 
auch war viel Wild im Wald zu ſehn: 
ſo viel ihm kam da in ſein Ziel, 
das ſchoß er übermäßig viel. 
Auch mußt' er's ſelbſt erlangen 
und ohne Bracken fangen. 
Nicht hatt' er Keſſel dann, noch Schmalz, 
und weder Pfeffer, noch auch Salz: 
die Hungersnoth war ſeine Brühe, 
die's briet und ſott mit leichter Mühe, 
daß ihm die Speiſe ſüß erſchien 
und vor dem Hunger ſchützte ihn. 

Da er das lange Zeit gepflogen, 
war er einſt Mittags ausgezogen 
und traf ein friſch gereutet Land. 
Nicht viele Leute er da fand, 
es war daſelbſt ein einz'ger Mann: 
und dieſer ſah ihm das wohl an, 
daß er nicht rechten Sinnes war. 
Der floh zu meiden die Gefahr, 
daneben in ſein Haus hinein. 
Doch meint' er ſicher nicht zu ſein 
und riegelte noch zu die Thür. 
Da ſtand der Tolle nun vor ihr: 
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er ſchien dem Manne d'rin zu groß: 

der dachte „thut er einen Stoß, 

die Thür wird aus den Angeln gehn, 
und um mich iſt es dann geſchehn. 
Ich Armer, wie entkomme ich?“ 
Zuletzt noch überlegt' er ſich 

„ich will von meinem Brot ihm geben, 
ſo läßt er mich vielleicht noch leben.“ 


Nun ging ein Fenſter durch die Wand: 


da reckte er hindurch die Hand 

und that ihm auf ein Bret das Brot: 
das ſtillte ihm die Hungersnoth, 

indeß ihm ſonſt, das mag Gett wiſſen, 
genügte nie ſo ſchmaler Biſſen. 
Was meint Ihr, daß der Tolle thu'? 
Er aß das Brot und trank dazu 

aus einem Waſſer, das er fand 

in einem Eimer an der Wund; 

und leerte ihm das Waſſer aus. 

Der Mann ſah ihn bei ſeinem Haus 
mit Schrecken und bat Gott gar ſehr, 
daß er ihm möge nimmermehr 

ſo einen Gaſt noch einmal ſchicken: 
denn wenig mocht' ihn der entzücken, 
ſein Schickſal war ihm unbekannt. 
Doch bald ſich's hier beſtätigt fand, 
daß keiner folgſam iſt geſchwinder, 

als wie die Thoren und die Kinder. 
Hinlänglich war er darin weiſe, 8 
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daß er zu dem Empfang der Speiſe 
kam wieder in zwei Tagen 
und brachte hergetragen 


ein Thier und warf 's ihm vor das Haus. 


Das machte, daß er ihm heraus 

um ſo viel williger nun bot 

das Waſſer und dazu ſein Brot: 

ſchon war er furchtfam nicht fo ſehr 

und ſorgte beſſer als vorher, 

und Iwein fand ihn ſtets bereit. 

Dafür vergalt er's alle Zeit 

mit ſeinem Wildpret, was er brachte. 

Das nahm der Siedler gern und machte 

es ohne Zuthat gar am Feuer. 

Der Pfeffer kam ihm da zu theuer, 

das Salz auch und der Eſſig. 

Doch bald war er nicht läſſig, 

daß er zum Markt die Häute trug 

und kaufte für ſie Zwei genug, 

was ihnen war zum Leben Noth, 

Salz, Eſſig und ein beffres Brot. 
So weilte der Unweiſe 

im Wald mit ſolcher Speiſe, 

bis er, der edel war zuvor, 

geworden war gleich einem Mohr 

an ſeinem ganzen Leibe. 

Wenn ihm von gutem Weibe 

je war erwieſen eine Ehre, | 

und wenn er brach auch hundert Speere 
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und Feuer aus den Helmen ſchlug 

und je durch ſeine Kühnheit trug 

aus jedem Kampf die höchſten Preiſe, 

war er gebildet je und weiſe, 

war edel er und war er reich: 

nicht zeigte er ſich dem noch gleich. 
Nackt war er und beraubet Beider, 

ſowohl der Sinne, wie der Kleider, 

als einſt, da er war eingefchlafen, 

ſich dieſes zutrug, daß ihn trafen 

drei Frauen, wie er ſchlafend lag. 

Es war wohl mitten um den Tag, 

als ſie ihn ſahn, und ziemlich nah 

dem Wege, der zu Roſſe da 

herführte die drei Frauen. 

Bald mußte ihn nun ſchauen 

die Eine der drei Frauen dort: 

die bog ſich über ihn ſofort 

und ſah Herrn Iwein ſorgſam an, 

Nun wußte es ſchon jedermann, 

wie er verloren wäre: 

und kund war dieſe Märe 

ringsum im ganzen Lande: 

daß ſie ihn gleich erkannte, 

kam wohl daher, doch nicht allein. 

Sie ſah, es ſei der Herr Iwein, 

an ſeiner Narbe, die er trug: 

die war ſchon lang bekannt genug, 

daß ſie ihn daran auch erkannte 
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und alfobald bei Namen. nannte. 

Sie ſprach dann zu den andern Zwein: 
„Ihr Frauen, lebt noch Herr Iwein, 
ſo liegt er ohne Zweifel da, 3385 
wenn ich ihn irgend jemals ſah.“ 
Ihr ſanfter Sinn und ihre Güte 
beſchwereten ihr das Gemüthe, 
daß ſie vor großen Schmerzen 
und ihrem reinen Herzen 5 3390 
alsbald zu weinen ſehr begann, 
daß einem ſo berühmten Mann 
ein ſolches Uebel war geſchehen, 
und er ward in der Schmach geſehen. 

Es war die Eine von den Drein 3395 
Gebieterin der andern Zwein: 
die ſprach zu ihren Frauen: 
„Ihr möget hier wohl ſchauen, 
daß er hat den Verſtand verloren. 
Von beſſern Sitten ward geboren 3400 
ein Rittersmann zu keiner Zeit, 
als Herr Iwein, den ich im Leid 
und in der Schmach nun ſehe leben. 
Iſt ihm kein Zaubertrank gegeben, 
ſo iſt's von Minne hergekommen, 3405 
daß ihm ward der Verſtand genommen. 
Und das weiß ich, wie meinen Tod, 
Ihr Fraun, daß Eure große Noth, 
die Euch in böfem Uebermuth 
Graf Aliers ſchon lange thut 3410 
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und mehr zu thun ſich unterwindet, 
daß die gar bald ein Ende findet, 
wird wieder Herr Iwein geſund. 
Sein kühner Sinn iſt mir wohl kund: 
erhält er die Geſundheit wieder, 
bringt jenen er gar bald danieder: 
und ſollt Ihr noch vor dem gedeihn, 
kann's nur mit ſeiner Hilfe ſein.“ 

Noch eines Troſtes war ſie froh. 
Sie ſprach „ſteht's mit der Krankheit ſo, 
daß fie von dem Gehirne kommt, 
ſo weiß ich Rath wohl, der ihm frommt, 
da ich noch eine Salbe habe, 
von der Feimorgan eine Gabe, 
gemacht von ihrer eig'nen Hand. 
Mit der iſt es nun ſo bewandt, 
daß jeder, der am Wahnſinn litt, 
ſobald man ihn beſtrich damit, 
vollſtändig gleich geſunde 
davon zur ſelben Stunde.“ 
Sie nahmen an den Rath zur Stelle 
und ritten fort in größter Schnelle 
der Salbe willen alle Drei: 
da war ihr Haus nun nahe bei, 
entfernt kaum eine Meile. 
Nach einer kurzen Weile 
ward eine Maid zurück geſandt, 
die ihn daſelbſt noch ſchlafend fand. 

Die Frau gebot ihr bei dem Leben, 
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als fie ihr hatte mitgegeben 3440 
die Büchfe mit der Salben, 
daß fie nicht allenthalben 
beſtreichen ſollte ihn damit. 
Nur da, wo er die Krankheit litt, 
hieß ſie ihn zu beſtreichen: 3145 
dann werde gleich entweichen 
das Uebel, und der Mann gedeihn. 
Doch was genügend möchte ſein, 
nur ſo viel ſollte ſie verwenden, 
und dann den Reſt zurück ihr ſenden, 3450 
wenn übrig bliebe noch ein Theil: 
wohl würd' es manchem noch zum Heil. 
Auch gab ſie Kleider mit zugleich 
von ſcharlachrothem Wollenzeug 
und Leinwand, die war fein genug; 3455 
dann Schuh und Hoſen auch von Tuch. 

Nun ritt die Jungfrau fort ſo bald, 
daß ſie Herrn Iwein in dem Wald 
noch in dem tiefſten Schlafe fand. 
Ein Pferd nahm ſie mit an der Hand, 3460 
das ſanften Schrittes ging einher 
(auch war der Zaum geſchmückt gar ſehr; 
das Reitzeug von dem feinſten Golde), 
auf dem der Ritter reiten ſollte, 
wenn ihr das Gott beſcheerte | 3465 
und Rettung ihm gewährte. 

Als ſie wie eh ihn liegen ſah, 
nicht wartete ſie länger da; 
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feft band fie beide Pferde an 
an einem Aſt und ging fodann' 
zu Herrn Iwein ganz ſachte, 
damit er nicht erwachte. 
Und mit der wunderthät'gen Salben 
beſtrich ſie ihm nun allenthalben 
das Haupt und ſeine Füße. 
Ihr Wille war ſo ſüße, 
daß ſie das Werk ſo lange trieb, 
bis in der Büchſe nichts mehr blieb. 
Unnöthig wäre alles hier: 
auch das, war es verboten ihr: 
da ſie ſo guten Willen trug, 
daß es ihr däuchte nicht genug, 
wär es noch ſechsmal mehr geweſen: 
ſo gerne ſah ſie ihn geneſen. 
Und als ſie's ganz an ihm verſtrichen, 
war ſie in Eile dann entwichen, 
da ſie das wohl erkannte, 
daß ſolche Scham und Schande 
dem edlen Manne wehe thut. 
Und ſie verſteckte ſich ſo gut, 
daß ſie ihn ſah und er ſie nicht. 
Sie dachte „wird es wieder Licht 
in ſeinem Geiſt, kommt er zu Sinnen 
und wird es alsdann beſſer innen, 
daß ich ihn habe nackt geſehn, 
zum Uebel wär' es mir geſchehn: | 


er ſchämt ſich wahrlich dann fo fehr, 
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daß er hinfort mich nimmermehr 
gern anſchaut und mit frohem Blick.“ 
So trat ſie in's Verſteck zurück, 

bis ihn die Salbe ganz durchdrungen 
und ſeinen irren Sinn bezwungen. 

Da er erwacht vom Schlafe war, 
beſchaute er ſich ganz und gar, 
und da er ſich ſo gräulich ſah, 
in ſeinem Geiſte ſprach er da: 

„biſt Du es, Iwein, oder wer? 

Hab' ich geſchlafen denn bisher? 
Erbarm Dich Gott der großen Noth! 
Ach ſchlief ich bis an meinen Tod! 
Denn in dem Traum war mir gegeben 
das reichſte, allerſchönſte Leben. 

O weh, wie hoch war ich geehrt, 
welch Glück war mir im Schlaf beſcheert! 
Mir träumte, jede Rittertugend 
beſaͤß ich, und Geburt und Jugend, 
ich war fo ſchön, an Gütern reich, 
und dem, was ich nun bin, nicht gleich, 
ich war ſo fein und weiſe, 
und manche harten Preiſe 
hab ich im Ritterkampf erjagt, 


wenn mir mein Traum nichts Falſches ſagt. 


Ich nahm, was ich begehrte 

mit meinem Speer und Schwerte: 
mir gab zu eigen meine Hand 

ein ſchönes Weib, ein reiches Land, 
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nur daß ich, wenn mir richtig träumte, 


gar bald die gute Frau verſäumte, 

als König Artus zu uns kam 

und mich mit aus dem Hauſe nahm. 
Mit Herrn Gawein war ich gezogen, 
bin ich vom Traume nicht betrogen. 
Sie gab mir Urlaub auf ein Jahr 
(doch nun iſt Alles das nicht wahr): 
da blieb ich lange ohne Noth, 

bis ſie die Heimkehr mir verbot: 

der mochte ungern ich entſagen. 

Nun muß ich aus dem Sinne ſchlagen 
den Wahn, in dem ich jetzt erwacht. 
Durch meinen Traum war ich gemacht 
zu einem hochgewalt' gen Herrn. 

Blieb mir denn alles Leid nicht fern, 
wär ich in dieſen Ehren todt? 

Geäfft nur bin ich ohne Noth. 

Wer ſich an eitle Träume kehrt, 

ich meine, daß es ihn nicht ehrt. 


Traum, wie ſo wunderlich Du biſt! 


Du macheſt reich in kurzer Friſt 
den ärmſten und geringſten Mann, 
der nie auf Ruhmesthaten ſann: 


und wenn er dann vom Schlaf erwacht, 


ſo haſt Du wieder ihn gemacht 

zum armen Thoren, wie ich bin. 
Und doch denk ich in meinem Sinn, 
bin ich auch rauh und bauernhaft, 


3535 


3540 


3545 


3550 


3555 


124 


wär ich bei kühner Ritterſchaft, 

dazu gewaffnet und beritten, 

ich könnte wohl mit Ritter: Sitten 

ſo fein mich zeigen und gewandt, 

wie man nur jemals Ritter fand.“ 
Er war mit ſich ſo unbekannt, 

daß ihm gebrach Sinn und Verſtand: 

und wenn er je ein Ritter war 

und ausgezogen auf Gefahr, 

nichts ſagte er darüber ſich, 

als nur geträumt ſei's ſicherlich. 

Er ſprach „mich hat belehret 

mein Traum: und hochgeehret 

würd' ich, könnt' ich zu Waffen kommen. 
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Vom Traum iſt mir mein Stand genommen. 


Und ob ich auch ein Bauer bin, 
kämpft und turniert mein ganzer Sinn. 
Mein Herz iſt meinem Leib nicht gleich: 
mein Leib iſt arm, mein Herz iſt reich. 
War nicht geträumt mein Leben, 

wer hat mir dann gegeben 

ſo ungeſchlachtene Geſtalt? 

Entſagen muß ich dem alsbald, 

zu thuen, was ein Ritter thut: 

dazu gehöret Macht und Gut 

und ich entbehre beider.“ 

Als er die friſchen Kleider 

zur Seite bei ſich liegen ſah, 
verwundert ſprach Herr Iwein da: 
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„Dahier find Kleider, ſchön genug, 
wie ich ſie oft im Traume trug. 
Nicht wüßt' ich, wem ſie ſollten ſein: 
ich brauche ſie: ſo ſind ſie mein. 
Wie wenn fie eben fo mir ftehn, 
als ich's zuvor im Traum geſehn, 
wo mir ſowohl die Kl’idung ſtand?“ 
So zog er an manch ſchön Gewand. 
Als er bedeckt die ſchwarzen Glieder, 
da glich er einem Ritter wieder. 

Und nun geziemend ſaß er da. 
Als das die edle Jungfrau ſah, 
ſtieg ſie zu Pferd mit klugem Sinn 
und ritt dann ihres Weges hin, 
als wäre ſie voraus geſandt, 
und führt' ein Pferd an ihrer Hand: 
und kehrte nirgends ſich an ihn. i 
Als er fie ſah des Weges ziehn, 
da wär er aufgeſprungen 
wofern ihn nicht bezwungen 
die große Schwäche ſeiner Glieder. 
Wie wohl er wollte, doch dawider 
vermocht' er nichts: nicht konnt' er ſtehn, 
ſo gern er's hätte auch geſehn. 
Er rief der Maid nach ohne Weile. 
Sie that, als hätte ſie viel Eile, 
und ſein Geſchick geh' ihr nicht nah. 
Zum zweiten Male rief er da. 
Nun machte ſie doch endlich Halt 
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und gab die Antwort ihm alsbald. 
und ſprach „wer ruft mir? wo iſt er?“ 
Er ſprach „Herrin, kehrt Euch hieher.” 
Sie ſprach „gethan ſei Euer Wille,“ 
ritt bei und hielt dann vor ihm ſtille. 
Sie ſprach „gebietet über mich: 
was Ihr gebietet, thue ich;“ 
er ſollte ſagen ihr die Märe 
wie er hieher gekommen wäre. 

Antwort gab ihr Herr Iwein da, 

wie man's an ihm auch ſelber ſah: 
„ ich habe mich an dieſer Statt 
gefunden ſo erkrankt und matt: 
und nicht nach Euerem Begehren 
kann ich das Wunder Euch erklären, 
das mich hieher getragen: 
nur ſo viel kann ich ſagen, 
ungern bin ich an dieſem Ort. 
Nun führet denn von hier mich fort, 
ſo hättet Ihr mir wohlgethan 
und ſolltet meinen Dank empfahn.“ 
„Herr Ritter, gerne will ich's thun, 
und meiner Fahrt entſag' ich nun, 
auf die die Herrin mich geſandt. 

Die herrſcht auch über dieſes Land: 
zu der führ' ich Euch fort mit mir. 
Gewiß verhelf ich Euch, daß Ihr 
ausruht nach Euerm Ungemach.“ 
So ſaß er auf und ritt ihr nach. 
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Sie führte ihn mit ſich alsdann 
zu ihrer Frau, die keinen Mann 
ſo gerne hatte je geſehn. 
Bewirthet ward er da ſo ſchön 
mit Kleidung, Speiſe und mit Baden, 
daß all ſein Leid und aller Schaden 
gering ihm nur erſchien und klein. 
Es hatte hier der Herr Iwein 
die Noth ganz überwunden 
und guten Wirth gefunden. 

Doch dabei nicht die Frau vergaß 
den Balſam, wodurch er genas: 
ſie wollte wiſſen, wo er wäre. 
Mit einer falſchen Lügenmäre 
war da bereit die ſchlaue Magd. 
Sie ſprach „Herrin, Euch ſei geklagt, 
was mit der Büchſe iſt geſchehn. 
Der Ritter hat es wohl geſehn, 
wie ich beinah ertrunken war. 
Mit Müh entrann ich der Gefahr, 
indem ich große Noth erlitt, 
als ich den Fluß hinüber ritt 
und auf der hohen Brücke war. 
Das Roß, verwünſcht ſei's immerdar! 


Stark fiel's auf's Knie, ich hielt mich kaum, 


und bald verlor ich meinen Zaum, 
daß ich der Büchſe ganz vergaß 
und ſelbſt mit Mühe nur genas. 
Da fiel ſie in die Wogen nieder. 
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Wißt, daß ein Unfall nimmer wieder 
mir ſo beſchweren wird den Muth. 
Umſonſt iſt wahrlich alle Hut. 
Soll einem was verloren gehn, 
vergeblich iſt's, ſich vorzuſehn.“ 

Wie klug auch und gefüge 
erſonnen war die Lüge, 
die Herrin zürnte doch etwas | 
und ſprach „mie ſehr beklag' ich das! 
Heil und Unheil iſt uns geſchehn: 
was wahr iſt, muß ich eingeſtehn. 
Das Leid ſei aus dem Sinn geſchlagen, 
um für das Heil Gott Dank zu ſagen. 
Ich habe binnen wenig Stunden 
den beſten Rittersmann gefunden 
und meinen Balſam eingebüßt. 
Das Unglück ſei durch's Gluͤck verfüßt. 


Wohl thut der Mann, der das vergißt, 


was einmal ihm verloren iſt 
und er nicht kann zurück empfangen.“ 
Damit war nun ihr Zorn vergangen. 
So pflegte hier Herr Iwein ſich, 
bis ihm der ſchwarze Teint verblich, 
und Schönheit wieder er gewann. 
Man ſchaffte da dem kühnen Mann 
den beſten Harniſch, den man fand, 
und auch das ſchönſte Roß im Land. 
So ward er ausgerüſtet ſchön, 
daß nicht ein Mangel war zu ſehn. 
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Früh Morgens danach es geſchah, 
daß man mit Mannſchaft kommen ſah 
zum Streit den Grafen Alier: | 
da ſetzte alles ſich zur Wehr, 
ſo viel im Lande Ritter waren, 


zu Fuß auch ihrer Mannen Scharen; 


und auch geſehen ward Iwein 

vor ihnen in den erſten Reih'n. 

Sie waren d'rin bedrängt vorher 
und ſchon gewichen von der Wehr 
und von dem Feind ſtark überfallen: 
entſunken wäre ihnen allen 

zuvor beinahe aller Muth: | 
nun ſtand's mit ihnen wieder gut, 
da ſie den Gaſt ſahn ohne Weilen 
dem Feinde kühn entgegen eilen 

und Preis ſich geben den Gefahren. 
Die erſt verzagt und furchtſam waren, 
die ſahen alle auf ihn hin, 

und wieder muthig ward ihr Sinn. 


Da konnten nun die edlen Frauen 


herab von ihrer Veſte ſchauen, 
wie oft nach einer kurzen Friſt 
vergolten ſolche Wohlthat iſt, 

die man dem braven Manne thut. 
Nicht reute ſie's, daß ſie ſo gut 
gezeigt ſich hatten an dem Mann: 
da er allein den Sieg gewann 


und ungeſäumt zur Flucht fie brachte 5 ö 


Koch, Ritterbuch. 
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an eine Furt nur jeder dachte. 
Da wuchs der Muth den Leuten allen. 
Wie ſah man Stich und Schlag nun fallen! 
Wem ſollte da es möglich ſein, 
zu zählen, was der Herr Iwein. 
für Speere in dem Streit zerbrach? 
Er ſchlug gewaltiglich und ſtach, 
dazu mit ihm die Seinen alle, 
daß von den Feinden kam zu Falle 
ſo mancher Mann, und ungeſäumt 
die Furt von ihnen ward geräumt, 
und ſie nicht an den Sieg mehr dachten. 
Die auf die Flucht nicht ſchnell ſich machten, 
die wurden ohne Zagen 
zum größten Theil erſchlagen, 
der and're Reſt gefangen. 
So war der Streit ergangen 
zum Ruhm und Preis dem Herrn Iwein. 
Sie weihten ihm das Lob allein 
und ehrten ihn mit jedem Preiſe, 
er wäre edel, brav und weiſe, 
und Schaden bliebe ihnen fern, 
wenn fie gemännen je zum Herrn 
ihn oder Einen, der ihm gleich. 
Da wünſchte jedermann ihm Reich, 
daß Beiden ſchiene gut die Wahl, 
und ſie ihn nähme zum Gemahl. 
So ward dem Grafen Alier 
ungaͤndiglich alsbald fein Heer 


3735 


3740 


3745 
3750 
3755 


3760 


131 


gefangen und erſchlagen. 
Doch blieb er, um zu wagen 
den Kampf mit ſeiner kleinen Schar. 
So ritterlich und kühn er war, 
daß keiner ſchmähte ſeinen Muth, 
erſchien's ihm hier nicht länger gut: 
er mußte von dem Kampfplatz fliehn; 
doch ſtreitbar zog er ab und kühn, 
um eine Veſte zu erreichen, a 
die in der Nähe war fein eigen. 
Da wo er nach der Burg hin floh, 
da war der Burgberg ſteil und hoh, 
und dabei war er lang fo fehr, 
daß an dem Thor Herr Alier, 
wenn er es auch nicht gerne ſah, 
ward eingeholt. Er fing ihn da 
und ſicherte ihn ſich alsbald, 
damit er in der Frau Gewalt 
gefangen brächte ihn zurück, 
der ihr getrübt bisher das Glück 
und arg verwüſtet rings das Land. 
Nun gab er Geißel ihr und Pfand, 
er werde büßen feine Schuld, 
bis er errungen ihre Huld. 

Es ward ein Ritter nimmermehr 
geprieſen und geehrt ſo ſehr, 
wie dem Herrn Iwein nun geſchah, 
da man zurück ihn reiten ſah 
und ihm zur Seite auch den Mann, 
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den als Gefangnen er gewann. 

Als ihn die Gräfin nun empfing 
und freundlich ihm entgegen ging 
mit allen ihren Frauen, 

da konnte man wohl ſchauen, 

es war ihr ein Entzücken, 

ihn oftmals anzublicken. 

Und hätt' er einen Lohn begehrt, 
es waͤre alles ihm gewährt: Ä 
fie gäbe hin ihm Leib und Gut. 
Doch danach ſtrebte nicht ſein Muth; 
er wollte haben keinen Lohn. 

Als nun die Frau von Rariſon 

bei ihm hülfreiche Hand gefunden 
und die Bedrängniß überwunden, 
begann er Urlaub zu begehren. 
Den wollte fie ihm nicht gewähren: 


denn nach ihm ſtand ihr ganzer Sinn, 


und groß erſchien ihr der Gewinn, 
blieb er als Herr in ihrem Lande: 
und fürchtet ſie nicht die Schande, 
ſie freite ſelbſt um Herrn Iwein. 
und ſollt' ich nicht im Irrthum fein; 
(ob auch fo leicht es keine thu') | 
gehört mehr Weisheit doch dazu, 

daß ſie den Mann ſelbſt würben, 
durch den ſie nicht verdürben, 

als daß ſie ließen um ſich frein, 

wo's nur zum Schaden ſollte ſein. 
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Mit Mienen zwar bat fie. genug, 

indeß es wenig ihm verſchlug. 
Ihr Mienenſpiel, ihr flehend Wort, 
er möge länger bleiben dort, 
vergeblich war all ihr Bemühn. 
Urlaub nahm er um fort zu ziehn; 
und ſuchte ohne Aufenthalt 
den nächſten Weg, und ritt alsbald 
der Straße nach, auf die er kam. 

a trug ſich's zu, daß er vernahm 
fern eine maßlos laute Stimme. 
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Zwar kläglich ſchrie's, doch auch mit Grimme. 3830 


Nun wußte nicht mein Herr Iwein, 
von wem ſie wäre von den Zwein, 
vom Drachen oder and'rem Thier: 
bald fand er einen Aufſchluß hier. 
Denn dieſe Stimme führte bald 

ihn durch den unwegſamen Wald 
hin, wo er eine Lichtung ſah, | 
und wo ein grimmer Kampf gefhah. 
Ein Drache und ein Löwe hier 

die ſtritten wild mit Kampfbegier. 


Der Lindwurm war gewaltig groß. 


das Feuer aus dem Mund ihm ſchoß. 
Die Glut half ihm und der Geſtank, 
daß er dadurch den Löwen zwang, 

der überlaut zu ſchrein begann. 

Herr Iwein zwpeifelnd ſich befann, 


wem er von Priben hetfen follte, 4. 
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und überlegte ſich's, er wollte 


dem edlen Thiere hülfreich ſein. 


Die Furcht ergriff ihn nur allein, 3830 
wenn er den Lindwurm ſchlüge todt, ü 
nichts hülf' es ihm, und neue Not] 


U 2 


ht’ ihm alsbald vom Löwen ben 
(Denn wenig nur pflegt das zu frommen, 


man auch aller Orten ſieht), 3855 
hat Einer ſich mit Fleiß bemüht 
auf gutes Glück um einen Mann: 
wohl ſehe er ſich vor alsdann, 
um nicht betrogen bald zu ſein. 
Hier traf der Fall ſehr leicht wohl ein. 3860 
och dachte er als braver Mann, 
ieg ab, und nach dem Lindwurm dann 
lief er und ſchlug ihn alsbald tot. 
und half dem Löwen aus der Noth. 
Dann noch, da er den Lindwurm ſchlug, 3865 
befürchtete er das genug, > 
der Löwe möchte ihn beſtehn: 
doch ſollt' er bald was And 'res ſehn. 
Das Thier ſchmiegt' ihm ſich an den Fuß 
und fprächlos bot es feinen Gruß 3870 
mit der Gebehrde und der Stimme. 
Es ließ von ſeinem wilden Grimme 
und zeigte Treue ihm und Minne, 
wie es nach feinem Geiſt und Sinne 
am beſten wohl zu thun verſtand 3875 
und dazu einen Ausdruck fand. 
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Ganz übergab ſich feiner Pflege 

der Löwe, daß er alle Wege 

ihm nach ging und mit Treu ihn ehrte 
und folgte, wo er hin ſich kehrte; 

er ſtand ihm bei in aller Neth 


bis daß fie Beide ſchied der Tod. 4 
* (Der Löwe und fein Herr Iwein 


zuſa gen aus die Zwein: 

als jener witterte ein Thier. 

Ihn zwang, was konnte er dafür, 

der Hunger und auch die Natur, 

als er dem Thier war auf der Spur, 
daß er es gerne wollte jagen. 

Das konnt' er ihm nicht anders fagen, 
als daß er ſtand und ſah ihn an | 
und hinwies mit dem Munde dann: 
damit that er's Herrn Iwein kund. 
Er wies ihn an, wie ſeinen Hund, 
und folgte ihm alsbald bereit 

vom Wege einen Steinwurf weit. 

wo er ein Reh fand im Geſträuch. 
Der Löwe fing es auch ſogleich 

und ſaͤugt' ihm aus das warme Blut: 


Die Nahrung war dem Herrn nicht gut. 


Der ſtreifte ab ihm ſeine Haut, 

wo er ein feiſtes Stück erſchaut, 

und nahm ſich einen Braten dann. 
Inzwiſchen auch die Nacht begann. 
Ein Feuer ſchlug er an zum Braten: 
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und aß dann, mußt' er auch entrathen 
des Salzes, fehlt' auch Brot und Wein: 
es konnte da nicht feiner ſein. 
Was er ließ übrig, das verzehrte 
bis auf die Knochen ſein Gefährte. 

Herr Iwein legte ſich und ſchlief: 
der Löwe blieb wachſam und lief 
um's Roß umher und ſeinen Herrn. 
Er war ſo brav und that's ſo gern, 


daß er ſein Hüter immerdar 5 


jetzt wie auch in der Zukunft war. 
Ihr Tagewerk war ſo beſtellt, 
auf Abenteuer ritt der Held 

zu vollen vierzehn Tagen, 

indeß mit ſeinem Jagen | 
der wilde Löwe dieſem Mann 

den nöth'gen Unterhalt gewann. 

Da führte ihn des Zufalls Lauf 
(denn achtſam war er nicht darauf), 
hinein in ſeiner Herrin Land, f 
wo er denſelben Brunnen fand, 
von dem ihm einſt geſchehen war, 
wie ich berichtet habe klar, 
groß Heil und großes Mißgeſchick,. 
Als auf die Linde fiel ſein Blick, 
und er dort auf derſelben Stelle 
den Stein auch ſah und die Kapelle; 
kam's in's Gedächtniß ihm zurück, 
wie Land und Ehre ihm und Glück 
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verloren ging und fein Gemahl. 3935 
Groß ward da ſeines Herzens Qual; 
vom Jammer wurde ihm ſo weh, 
daß er beinahe, ſo wie eh, 
von Sinnen war gekommen; 
und ihm ward da benommen 23940 
die Kraft des Herzens ganz und gar: 
todtfarben ihm ſein Antlitz war, | 
und von dem Roſſe ſank er nieder. 
Da fielen vorwärts Haupt und Glieder. | 
Dabei fuhr's Schwert ihm aus der Scheide: 3945 
ſo gut war das und ſcharf die Schneide, 
daß es das Panzerhemd durchbrach 
und ihm verwundete und flach, 
ſo daß 1 5 Blut den Boden tränkte. 
In große Trauer das verſenkte 3950 
den Löwen, der ihn hielt für todt. 
Zum Sterben trieb ihn an die Noth. 
Das Schwert ſetzt er an einen Strauch, 
um ſich zu ſtechen durch den Bauch, 
als ſich Herr Iwein noch zuvor | 3955 
lebendig richtete empor. 
Er ſaß nun auf dem Boden hier 
und hinderte das Treue Thier, 
daß es ſich nicht zu Tode ſtach. | 
Herr Iwein klagte ſehr und ſprach: 3960 
„O armer Mann, wie ſchlimm Du fährſt! 
Daß Du doch nicht geboren wärſt, f 
da Du zum Leid nur biſt erkoren. 


138 


O weh, wie haft Du doch verloren 
die Ehre und der Herrin Huld! 
Wohl hat ertragen ſolche Schuld 


niemals ein Menſch, nur Du allein: 


ſein Ende müßt' es wahrlich ſein. 
Ich preiſe ſeliger den Mann, 

der Ehre nimmermehr gewann, 

als den, der Ehre ſich gewinnt, 

und nicht mit allen Kräften ſinnt, 

daß er ſie nimmer läßt verſehren. 

Genoſſen hab' ich fo viel Ehren 

und Freude ward mir viel zu Theil, 

daß ich Gott klage nun das Heil, 

was ich mir einſtmals erſt gewann. 

„Daß ich nicht feſter hielt daran! 
Waͤr mir geſchehen nicht das Heil 

und Liebe ein ſo gutes Theil, 

fo wüßte ich nicht, was es wäre: 

mich träfe nicht der Leiden Schwere, 

ich lebte frei und froh, wie eh: 


nun thut die Sehnſucht mir ſo weh. 


Daß mir das ſollte nun geſchehn, 
und mir es war beſtimmt, zu ſehn 
den Schaden und die Schande, 

in meiner Herrin Lande! 

Das iſt ihr Erbtheil und ihr Land: 
zuvor ſtand es in meiner Hand, 
nichts Wünſchenswerthes fehlte mir: 
nun bin ich fremd geworden hier. 
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Wohl mag ich Klageruf erheben 
um's holde Weib. Was ſoll ich leben? 
Ich bin fürwahr nichts And'res werth, 
als daß ich mit dem eignen Schwert 
mich an mir ſelber rache 
und meinen Leib durchſteche. 

Da ich's mir ſelbſt hab' angethan, 
ſo ſollte ich auch ſelbſt empfahn 
Genugthuung (nun ſeh ich hier 
ein Vorbild an dem treuen Thier, 
daß es aus Herzeleid ſich 
erſtechen wollte jetzt um mich 

und mir bewies, was Treue ſei). 
Ja büßen will ich's, denn dabei 
hat nur mein Fehl und ihre Huld 
und große Nachſicht und Geduld 
ohn' Urſach mir gebracht den Schmerz 
und Trauer für ein fröhlich Herz.“ 

Da dieſer Jammerruf geſchah, 
da hörte Alles das und ſah 
ein Mägdlein, die war bedroht 
von einer größern Furcht und Noth, 
als je erfahren hat ein Weib, 
da ſie auf's Leben und den Leib 
in der Kapelle lag gefangen. 

Da nun ſein Jammerruf ergangen, 
ſah ſie, wer ſich befände hier, 
durch eine Spalte in der Thür. 


Sie ſprach „wer jammert da fo ſehr?“ 
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„Wer will es wiſſen? ſagte er. 


Sie ſprach „Herr, das ſei Euch, geklagt. 


Es iſt die unglückſel'gſte Magd, 

in keiner Hinſicht ward bedrängt 

und je in größ're Noth verſenkt 

ein Mägdlein, als ich muß erleben.“ 

Er ſprach „wer hätte Euch gegeben 

ſo großen Kummer, als ich trage: 

laßt immer ab von Eurer Klage: 

denn nur verflucht bin ich allein.“ 

Sie ſprach „das kann nicht möglich ſein, 

daß reichen ſollte je ſo weit, 

als ich's erfahren hab', ein Leid. 

Ich ſehe, Ihr könnt ſtehen 

und reiten fort und gehen, 

wohin Euch Euer Wille trägt: 

doch iſt vor Augen mir gelegt 

ein and' res Loos: ich bin gefangen, 

verbrennen muß ich oder hangen, 

ich Unglückſelige ſchon morgen. 

Ja, werd' ich nicht zuvor geborgen, 

fo wird das Leben mir genommen.“ 

Er ſprach „Frau wie iſt das gekommen? 
Sie ſprach „bab irgend ich die Schuld, 

fo wolle Gott, daß feiner Huld 

ich habe nimmermehr Gewinn. 

Ich werde als Verrätherin 

gehalten im Gefängniß hier; 

denn ein Vergehen legte mir 
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das Volk zur Laſt, und wär es wahr, 
mein Loos verdient' er ganz und gar 
und alles Leid, ſo viel mir kam. 
In dem vergang' nen Jahre nahm Ä 
des Landes Herrin einen Mann, 4055 
durch den ſie großes Leid gewann: | 
die Schuld nun fchieben fie auf mich. 
Du guter Gott, was konnte ich 
dafür, daß er ihr übel that? Ss 
Zwar nahm fie ihn auf meinen Rath, 4060 
womit ich nur ihr Beſtes wollte. ö 
Auch dacht' ich nicht, daß jemals ſollte 
ein Mann, der ſich bewies ſo kühn, 
die Miſſethat ſo wenig fliehn: | 
denn nicht ein Beſſ'rer war im Lande 4065 
von allen, die ich lebend kannte. „ 
Auch mag er wohl nicht ſchuldig fein: 
mein Unglück trägt die Schuld allein. 
So ringe ich mit Sorgen. 
Friſt habe ich bis morgen: 4070 
da nehmen ſie mir auch den Leib. 
Denn leider bin ich nur ein Weib, 
ſchwach iſt zum Streite meine Hand: 
auch iſt kein Retter mir bekannt.“ 

Er ſprach „ich geb's Euch zu, Ihr ſeid 4075: 
bedrängt von einem größern Leid 
als ich, da's alſo mit Euch ſteht, 
daß es Euch an das Leben geht, 
vermögt Ihr Hilfe nicht zu ſchaffen.“ 
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Sie ſprach „wer follte mich entraffen 

dem Tod? Wer auch den Willen hätte 

und gern es thät, daß er mich rette, 

wie ſollte es ihm doch gelingen, 

die Uebermacht hier zu bezwingen? 

Denn kämpfen müßte er mit Drein, 

die alle des Vergehns mich zeihn. 

Nur zweie kenn' ich und nicht mehr, 

die kühn und tapfer ſind ſo ſehr 

und ſo zu edler That bereit, 

daß ſie in dieſen harten Streit 

wohl gingen um mich zu befrein. 

Vollenden könnten das die Zwein, 

des Volks erſchlügen ſie ein Heer, 

nichts hülfe ihm die Gegenwehr! 

auch weiß ich es, wie meinen Tod, 

wüßt' ihrer Einer meinen Tod, 

zum Streite käme er für mich. 

Doch von den Beiden werde ich 

zur rechten Zeit nun keinen ſehn, 

und an mein Leben muß es gehn: 

auch Hoff’ ich nichts, als von den Zwein.“ 

Antwort gab ihr darauf Iwein: 
„Nennt mir die Dreien, wie fie heißen, 

die Eure Schuld im Kampf beweiſen, 

und nennet weiter auch die Beiden, 

die alſo kühn und wacker ſtreiten, 

daß ſie nicht tragen Furcht und Scheu, 

und Einer fechte wider Drei.“ 
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Sie ſprach „ich will fie alle nennen. 
Die Drei Bedränger ſollt Ihr kennen, 
der Eine iſt der Truchſeß hier: 
dann ſeine Brüder, welche mir 
ſich neidiſch zeigten und als Feinde, 
da's gut die Herrin mit mir meinte, 
wie ſie's nicht gerne ſahn aus Neid. 
Die brachten es bei ihr ſo weit, 
daß ſie's nicht achtet nun und ſieht, 
was mir zu Leide jetzt geſchieht. 
Da meine Frau den Mann genommen, 
der ihr am beſten ſchien zu frommen, 
und der dann dennoch ging von ihr, 
da ließen ſie nie ab von mir, 
zu mehren täglich meine Pein 
und des Verrathes mich zu zeihn, 
daß es nur ſchüfe meine Lift, 
daß es ihr ſchlimm ergangen iſt. 
Und ſollten ſie's auch bitter rächen, 
ich werde dem nicht widerſprechen, 
daß ſie durch mich nur dazu kam 
und ihn zu ihrem Gatten nahm; 
weil ich mich ſicher deß verſah, 
geſchäh' es (wie es denn geſchah), 
es bringe Frommen ihr und Ehre. 
Verlaͤumdet ward ich nun, ich wäre 
voll Falſchheit, hatte ſie verrathen. 
Da mir ſolches Unrecht thaten, 
und fo mich drängten mit Gewalt 
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und Beiden brachten mannigfalt, 

da abereilt’ ich mich; zu weit 
15 ich im Zorn, ich arme Maid. 
Denn alles Glück verſchwindet. dänn, 
wenn einer nicht beherrſchen kann 
den Zorn und übereilet ſich. 
So ſtürzt' ich leider ſelber mich. 


Ich büße für mein ſchnelles Wort. 


In Zorn geſetzt ſprach ich ſofort, 


die ſich am Hof als Beſte wüßten, | 


die Dreie ſollten wohl ſi ich rüſten, 
zu zeigen meine Schuld im Streit. 
Ich fände Einen wohl bereit, 

es wider alle Drei zu wagen; | 
erhielt ich Friſt von vierzehn Tagen. 
Sie nahmen meinen Vorſchlag an: 
der war jedoch zu ſchnell gethan: 
ich dürfte ändern nicht mein Wort 
und mußte ihnen auch ſofort 

des eine ſich're Bürgſchaft ſtellen, 
daß ich gewiß in allen Fällen, 

wie ich es hatte da verſprochen, 
heimkehre binnen den ſechs Wochen, 
um mich im Kampfe auszulöſen. 
Die Zweien, die mein Troſt geweſen, 
die ſuchte ich im ganzen Land, 
indeß ich ihrer keinen fand. 

Zum König Artus ritt ich dann, 
doch war zu Hauſe nicht ein Mann, 
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um für mein gutes Recht zu ſtreiten. 
So mußt' ich ohne Kämpen ſcheiden. 
Hier ward mir Spott und bitt'rer Scherz, 
daß es mir beinah brach das Herz. 
So ſchloſſen ſie mich denn hier ein, 
daß ich muß der Erwartung ſein, 
mein Leben wird bald enden: 
wenn die mein Leid nicht wenden, 
die jetzt mir nicht zur Seite ſtehn. 
Mir ließe keiner das geſchehn, 
wenn's Einer wüßte von den Zwein, 
Herr Gawein oder Herr Iwein.“ 
„Von welchem Iwein ſpracht Ihr da?“ 

„Derſelbe iſt's, durch den's geſchah, 
daß hier mich feſſeln ſolche Bande. 
Sein Vater iſt berühmt im Lande, 
der edle König Urien. 
der Kummer, der mir iſt geſchehn, 
ward mir allein durch ſein Beginnen. 
Des Ritters Huld mir zu gewinnen, 
das übereilte ich zu ſehr. 
Zu ſtark ſtand danach mein Begehr, 
als Herrn des Landes ihn zu ſehn, 
wie es auch leider iſt geſchehn. 
Zu ſchnell ging's, daß er mich gewann: 
denn zu erkennen einen Mann, 
dazu gehöret lange Zeit. 
Ich war zu ſchnell fuͤr ihn bereit: 
und hoffte, daß es werde frommen. 

Koch, Ritterbuch. , 10 
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Durch meinen Rath nun iſt's gekommen, 

daß ſich die Herrin ließ erweichen 

und ihm gab Leib und Land zu eigen. 

Da hat er uns betrogen nun: 

ihm ſelbſt zum Schaden war ſein Thun. 

Er ſchuf ſich Qual und Reue nur: 

denn darauf thät ich einen Schwur, 

ſo edel iſt die Herrin mein, 

daß er nicht könnte Eine frein, 

die wäre auf der Erde 

von einem höhern Werthe: 

ſo ſchön iſt ſie und dazu reich, 

wär er ihr an Geſinnung gleich, 

ihn freut' es, daß er ward ihr Mann.“ 

„Lunete heißt Ihr?“ ſprach er dann. 
Sie ſprach „ja, Herr, ſo heiße ich.“ 

D'rauf ſprach er: „ſo erkennet mich: 

ich bin Iwein der Arme, 

o daß es Gott erbarme, 

daß ich je ward geboren! 

Wie hab' ich nun verloren 

und ganz verſcherzt der Herrin Huld! 

Doch da kein Anderer iſt Schuld 

an dem Verluſt, als ich allein, 

ſei auch der Schade einzig mein: g 

nicht weiß ich, wem ich ſonſt ihn gäbe. 

Mir iſt's nur Leid, daß ich noch lebe: 

doch denk' ich, daß ich todt bald liege. 

Vertrauen hab' ich wohl zum Siege, 
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tret' ich entgegen jenen Drei'n, 
die Euch im Kerker ſchloſſen ein: 
und habe ich Euch dann befreit, 
bin ich zu tödten mich bereit. 


Mein Weib muß doch den Kampf auch ſehen: 


da vor ihr Alles wird geſchehen. 
Nicht wüßt' ich, was ich And'res thaͤte, 
als daß ich morgen vor fie träte 
und halte über mich Gericht, 
und vor der Herrin Angeſicht 
zul Suͤhne wähle mir den Tod: 
es kann doch meiner großen Noth 
ein Ende mit dem Tod nur nahn. 
Und dieß ſei Alles ſo gethan, 
daß ſie nicht wiſſen, wer ich ſei, 
bis ich geſtorben und die Drei, 
an denen ich Euch rächen werde. 
Dann klärt ſich's auf, was ich begehrte, 
wenn meine Herrin mich erkannt 
und ſieht, daß Leben und Verſtand 
vor Leide ging verloren mir. 
Geſcheh' die Rache denn vor ihr. 
Recht iſt es, daß ich Euch belohne 
der Ehre willen und der Krone, 
die ich durch Euern Beiſtand trug. 
Der Ehren hatte ich genug: 
was half mir's, daß ich fand das Geld? 
Vergeblich iſt dem Thoren hold 
das Schickſal, wenn er Goid gewinnt, 105 
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fort geht es alsbald wie der Wind. | 
Doch was ich mir auch angethan, 4255 
ſollt Ihr Gewißheit doch empfahn, 
ich werde Euch nicht hilflos laſſen. 
Denn da ich ſollte bald erblaſſen, 
da halft Ihr mir von allen Sorgen: | 
alfo vergelte ich's Euch morgen.” 4260 

Er nahm den Helm nun von dem Haupt. 
Da ward es ihm alsbald geglaubt, 
daß er Herr Iwein wäre. 
Ihr ſchwand des Kummers Schwere: 
vor Freuden ſie da weinte 4265 
und ſprach, wie ſie's auch meinte: 
„Mir ſtehet alles Leid nun fern, 
ſeit ich geſehen meinen Herrn, 
daß er erlag noch nicht dem Tod. 
Es war nur meine Furcht und Noth, 4270 
Ihr wäret irgendwo erſchlagen. 
Ich hörte da bei Hofe ſagen 
von Euch nicht eine and're Märe, 
als daß zu End' es mit Euch wäre.“ 

Er ſprach „Mägdlein Lunete, 4275 
wo war der, welcher ſtäte | 
und alle Zeit in Treuen that, 
was eine ſchöne Frau erbat, 
mein lieber Freund, der Herr Gawein, 
der rang nach Frauenhuld allein 4280 
und wohl noch darauf iſt bedacht? 
Wär Eure Noth ihm kund gemacht, 
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er hätte Alles gleich gewährt, 
was Ihr Euch hättet nur begehrt.“ 
Sie ſprach „hätt' ich den aufgefunden, 
in Kurzem ware überwunden 
die Noth, von der ich war bedrückt. 
Doch daß mir dieß nicht iſt geglückt, 
vernehmt das Wunder, wie's gekommen. 
Die Königin war dort genommen. 
Ein Ritter hatte das vollbracht: 
auf deſſen Schmach war man bedacht, 
und war ihm in denſelben Tagen, 
als ich erſchien, mein Leid zu klagen, 
Herr Gawein eilig nachgeſprengt. 
Wie ich da ſchied, in Leid verſenkt 
war jeder um die Frau und klagte 
um ihn, der hinterher ihr jagte. 
Sie fürchteten, daß ſie das Weib 
verlören, und Gawein den Leib; 
denn er verhieß, nicht eher kehre 
er heim, bis ſie gefunden wäre.“ 

Nun mehrte ihm die ſchlimme Märe 
von ſeinem Freund der Leiden Schwere. 


Er ſprach „nun mag ihn Gott bewahten. 


Herrin, ich muß von hinnen fahren, 
daß ich zum Kampf mich mache fertig. 
Seid meiner morgen früh gewärtig: 
ich komme wohl zu guter Zeit. 

Und ſo Ihr feiner Sitte ſeid 

wohk kundig, ſagt nicht, wer ich ſei. 
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Ich will erſchlagen alle Drei, 
ich helfe Euch von dieſer Noth, 
lieg' ich um Euch nicht ſelber todt.” - : 

Sie ſprach „Herr, laßt es ungeſchehn, 4315 
zu theuer käm es Euch zu ſtehn, | 
wenn Ihr fo edles Leben wagt 
um eine ſo geringe Magd. 

Ihr ſollt die Sache nicht erfüllen: 

und wiſſet, daß ich Euern Willen 41320 
ſtets nehmen werde für die That: 

doch laßt es ſein nach meinem Rath. 

Denn beſſer iſt's, Ihr lebt, als ich. 

Ja Händ es gleich, dann ſicherlich 

dürft' ich um Eure Hilfe bitten: 432⁵ 
doch das iſt wider alle Sitten, 

daß Einer wider Dreie ſtreite. 

Feſt halten ja daran die Leute, 

daß Zweie Einen leicht bezwingen: 

wie ſoll Euch Gegenwehr gelingen? 43330 
Verlöret Ihr um mich das Leben, 

ſo könnt' es wahrlich nimmer geben 

ſo eine arme Maid, wie mich, 

und dann erſchlagen würde ich. 

So iſt doch beſſer mein Verderben, 4335 
als daß wir alle Beide ſterben.“ 

Er ſprach „die Rede laſſet ſein: 
denn Beide werden wir gedeihn. 

Ich will Euch wahrlich Troſt beſcheeren: 
und was ich ſprach, wird ſich bewähren. 4340 
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Ihr rißt mich einſt aus der Gefahr: 

bin ich nicht aller Treue bar, 

ſo kann ich das nicht ruhig ſehn, 

wenn Euch ein Uebel ſoll geſchehn, 

das ich vermöchte abzuwenden. 

Die Sache ſoll ſich alſo enden: 

entweder laſſen ſie Euch frei, 

ſonſt fallen durch mich alle Drei.“ 

Sie war fo eine brave Maid, 

ihr eig'ner Vortheil that ihr Leid. 

Sie waͤre gern davon gekommen: 

nur ſollt' es auch Herrn Iwein frommen, 

daß er verlöre nicht das Leben. 

Doch da freiwillig war ſein Streben, 

für ſie den Kampf dort zu beſtehn, 

ſo ließ ſie es denn auch geſchehn. 
Nun weilt' er hier nicht länger mehr 

(fein Löwe folgte ihm, wie eh' r), 

und ritt, bis er ein Haus erſah. 

Die beſte Pflege fand er da. 

So ſicher war die Veſte, 

daß ſie die aller Beſte 


vorm Sturm war und vor Wurfgefchoffen: 


denn eine Mauer hielt umſchloſſen 

den Berg, gewaltig hoch und dick. 

Doch war nicht froh des Mannes Blick, 
der in der Burg war Herr genannt: 
ihm war die Vorderburg verbrannt 

bis an die Mauer ganz und gar. 
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Herr Iwein nun geleitet war 

hieher vom Wege, den er fand 
Sobald er ſich zur Burg gewandt, 

ſah er die Brücke nieder gehn. 

Sechs Knappen kamen hold und ſchön, 
Herrn Iwein in Empfang zu nehmen: 
nicht hätte deren ſich zu ſchämen 


ein Kaiſer, denn nicht ſchön're fand’ er. 


Sie trugen prächtige Gewänder. 

Von denen ward er wohl empfangen. 

Alsbald kam auch daher gegangen 

der Wirth als ein gewandter Mann: 

der grüßte ihn und führte dann 

in's Haus ihn, um ihn zu verpflegen. 

Von Frau'n und Rittern trat entgegen 

ihm eine Schaar ſtattlich und fein. 

Da merkte auf der Herr Iwein, 

ob fie ſich freundlich ihm gebärden: 

nur Gutes konnt' er inne werden. 
Wer ſelber oftmals Kummer litt, 

fühlt fremdes Leid viel tiefer mit, 

als ein ſtets hochbeglückter Mann, 

der nimmer Leid und Noth gewann 

Der Burgherr hatte viel geſtritten, 

war zu Gefahr oft ausgeritten 

und war ihm um ſo mehr bereit. 

Er ſaß bei ihm die ganze Zeit, 

bis daß er ihn entwaffnet ſah. 

Den guten Willen ſparten da 
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die Frauen weder, noch ein Mann: 

und Alles wandten fie daran, 

ihm gute Pflege zu gewähren 

und über Kraft ihn hoch zu ehren. 

Und hatte ſie auch Schmerz erfaßt, 

ſo ſtellten ſie zu Lieb dem Gaſt 

ſich alle wider Willen froh: 

doch meinte es ihr Herz nicht ſo. 

Vor einem großen Herzeleide 

war ihnen täglich fremd die Freude: 

doch wußte davon in der Veſte 

er ſelbſt nicht, noch die andern Gäſte. 
Auch ſah man wohl an ihrer Luſt, 

dem Herzen ſei ſie nicht bewußt. 

Verſtellte Freude im Geſicht, 

die man erheuchelt, tauget nicht, 

wenn lacht der Mund mit frohem Scherz, 

indeſſen brechen will das Herz 

vor Leide und vor Sorgen: 

auch bleibt es nicht verborgen; 

erzwung'ne Freude nicht entgeht 

dem klugen Manne, der verſteht, 

was wahre, echte Freude iſt. 

Auch half nicht länger hier die Liſt: 

denn es geſchah durch ihre Sorgen 

und Furcht, die vor dem nächſten Morgen 

im Herzen hegte Weib und Mann, 

daß doch das Leid den Sieg gewann. 

Der Schmerz behauptete den Streit, 
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und kehrte um in kürz'rer Zeit, 
als Euch kann jemand ſagen, 
in Weinen und in Klagen 4430 
die Luſt, die man zuerſt erblickte. 
Als Iwein ſah, ein Schmerz bedrückte 
den Wirth, ſo fragt' er nach dem Gram, 
der ihnen alle Freude nahm. | 
Er ſprach, um Gott, Herr, wollt mir ſagen, 4435 
was Übles ſich hat zugetragen, 
und was der Wechſel ſoll bedeuten; 
daß anfangs Ihr mit Euern Leuten 
erſchienet heiter uns und froh; 
wie hat ſich das verandert ſo?“ 4440 
Zur Antwort gab der Burgherr da: 
„was Arges uns zu Leid geſchah, 
gern wollt' ich Euch die Mär' erſparen. 
Denn wollt Ihr es durchaus erfahren, 
was ſo bedrücke unſ're Herzen, 4445 
geht's Euch wohl nah: das wird mich ſchmerzen. 
Viel beſſer bleibt es denn verborgen: 
freut Euch mit Frohen ohne Sorgen. 
Ich bin fürwahr des Unglücks Kind: 
mit denen, die unglücklich ſind 4450 
muß ich die Noth nun leider klagen. 
Mir iſt's beſtimmt, nur Leid zu tragen.“ 
Da bat der Gaſt, bis er erfahren, 
was ihm der Burgherr wollt' erſparen 
all ſeinen Gram und ſeine Noth. 4455 
Er ſprach „ich wollt', ich ware todt, 
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daß es mit mir zu Ende wäre. 

Ich werde alt nun ohne Ehre; 

da wäre beſſer mir der Tod. 

Ich leide Schande nur und Noth 
von einem ſo gewalt'gen Mann, 
daß ich mich nimmer rächen kann. 
Mich hindert eines Rieſen Hand, 
beſtellen konnt' ich nicht mein Land, 
mit Gras bewächſt's; er nahm es mir 
mit Allem, nichts konnt' ich dafür, 
die Burg behielt ich nur allein. 


Und meine Schuld, ſag' ich, iſt klein, 


weshalb er übel mir geſinnt. 

Ein Töchterlein hab' ich, ein Kind; 

die iſt wohl eine ſchöne Magd; 

daß ich ihm habe die verſagt, | 

darum thut er mir an den Schaden. 

Doch wahrlich will ich eh'r entrathen 

des Guts und wagen meinen Leib, 

eh' daß ſie werde je ſein Weib. 
Dazu ſechs Söhne hatte ich, 

die alle ſchön und ritterlich: 

die hat er weggefangen. 

Zwei hat er ſchon gehangen, 

daß ich den Jammer mußte ſehn. 

Wem möchte größ' res Leid geſchehn? 

Nun ſind in ſeiner Hand noch viere, 

die ich auch nächſtens noch verliere. 

Der Rieſe, morgen führet er 
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dieſelben vor die Burg mir her: 
vor meinen Augen will er bringen 
zum Tode ſie, und ſo erzwingen, 
daß ich ihm ihre Schweſter gebe. 
Gott wolle, daß ich's nicht erlebe, 
und ſende mir heut Nacht den Tod! 
Und das iſt noch die größte Noth, 
er ſagt, gewinne er im Streit 
und mit Gewalt von mir die Maid, 
zum Weibe woll' er ſie nicht mehr. 
Dem Schlechteſten in ſeinem Heer 
dem wolle er ſie geben. 
Was liegt mir dann am Leben, 
kann ich der Schande nicht entfliehn? 
Der grimme Rieſe heißt Harpin. 
Treibt er mit mir ſo ſeinen Spott, 
weil ich's verdienet hab' um Gott, 
was ſtrafet er mich ſelber nicht, 
und läßt entgelten das Gericht 
den armen Kindern? Ohne Schuld 
entzog er ihnen ſeine Huld.“ 

Da dieß der Gaſt vernahm und ſah, 
was ſeinem Wirth für Leid geſchah, 
nahm er es ſich gar ſehr zu Herzen. 


Er ſprach „für Euer Leid und Schmerzen, 


was ſuchet ihr nicht Hilf' und Rath, 
wo keiner je vergebens bat, 

in König Artus Lande? 

Ihr habet dieſe Schande 
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ganz ohne Noth fo lang erlitten. 
Wärt Ihr doch gleich dahin geritten! 
Dort Helden ſind mit kühnen Sinnen, 
da könntet Einen Ihr gewinnen, 

der von dem Rieſen Euch befreite.“ 
Er ſprach „wer bei dem großen Leide 
mein beſter Helfer wäre dort, 

und, wüßt' er's, auch erſchien ſofort, 
hätt' ich bei Hofe ihn gefunden, 

der war da nirgends zu erkunden 
ringsher im ganzen Lande. 

Der König ſelbſt trägt Schande, 

die er ſehr gerne möcht' entbehren. 
Wollt Ihr ſeltſame Märe hören, 

ſo will ich ſie Euch ſagen. 

Es war in dieſen Tagen 

ein Ritter hingekommen 

und hatt' es wahr genommen, 

daß er eintraf zur ſelben Stunde, 

wo er die von der Tafelrunde 

ſah um den König ſitzen dort. 

Er ſtieg vom Roß und ſprach ſofort: 
„Um eine Gnade bin ich kommen. 
Ich habe, Herr, von Euch vernommen 
daß Milde Ihr im Herzen tragt; 

ſo denk' ich, wird mir nicht verſagt 
die Gabe, die ich will erbitten 

und derenthalb ich hergeritten.” 

Der König Artus ſprach: „Was Ihr 
gebietet in dem Hauſe hier, 
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das fei Euch Alles gern gewährt, 
wenn Ihr Geziemendes begehrt.“ 


Er ſprach „verlaßt Euch nur auf mich. 


Nach dem, was man erzählet ſich 
von Euch, dürft' es geziemen wenig, 


nehmt Ihr mir Eines aus, Herr König. 


Was es auch ſei, warum ich bitte, 

ehrt mich, traut meiner Ritterſitte 

und ſaget mir die Bitte zu, 

ſonſt laſſe ich Euch ganz in Ruh.“ 
Der König weigerte ihm dieß. 

Der Ritter da das Haus verließ 

und zürnte König Artus ſchwer. 

„Es iſt gar mancher Mann”, ſprach er, 

„an dieſem Könige betrogen: 

die Welt hat viel von ihm gelogen. 

Von ſeinem Edelmuth man ſpricht, 

er weig're einem Ritter nicht, 

was er mag von ihm bitten. 

Deß Ehre ſei beſtritten, 

dem der Fürſt wohl gefalle.“ 

Dieß Zürnen hörten alle 

die von der Tafelrunde. 

Sie ſprachen mit einem Munde: 

„Herr, übel wäre das geſchehn, 

laßt Ihr den Ritter alſo gehn. 

Wer ging von Euch je unbefriedigt? 

Traut ihm, damit er ſei begütigt. 

Gleich ſiehet er wohl einem Mann, 
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der, was ſich ziemt, nur bitten kann. 
Doch ſcheidet er von hinnen 
mit ſo erzürnten Sinnen, 
zu Eurer Ehre redet er 
der Kränkung wegen nimmermehr. 2 
Der König Artus ſich bedachte, 
und ließ es zu, daß man ihn brachte. 
Dann gab er ihm darauf ſein Wort, 
den Wunſch erfüll' er ihm ſofort. 
Nicht braucht' er and're Sicherheit, 
denn feſt ſein Wort ſtand, wie ein Eid. 
Da bat er als ein kühner Degen, 
ihm ſei's an ſeinem Weib gelegen, 
die Kön'gin müſſ' er mit ſich führen. 
Da Artus ſollte die verlieren, 
von Sinnen bracht' ihn faſt das Leid. 
„Durch Lift”, ſprach er, „kam ich fo weit. 
Die dieſen Rath mir thaten, 
die haben mich verrathen.“ 
Als ihn der Ritter zürnen ſah, 
zu ſeinem Troſte ſprach er da: 
Ihr mögt Euch nicht fo ſchlimm gebärden, 
denn anders ſoll ſie mein nicht werden, 
verlang' ich, als wenn mir's gelinge, 
daß ich ſie auch von hinnen bringe. 
Ihr habt die beſten Ritter hier: 
die muß ich wehren erſt von mir, 
ſo viel mir folgen ihretwegen. 
Nicht werd' ich größ'rer Eile pflegen, 
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als ich gewohnt bin alle Tage; 
und wiſſe der, wer mich erjage, 
ich werd' ihn nicht vermeiden 
und nicht von dannen reiten 
deſto geſchwinder um ein Haar.“ 
Der König mußt' es machen wahr, 
was er verſprochen erſt vorhin: 
er führt' ihm zu die Königin. 

Und als ſie ſchied von dannen, 
ſah ſie die kühnen Mannen, 
ſo viel da waren, kläglich an, 
indem ſie jammervoll begann 
ſich zu gebärden als ein Weib, 
beſorgt um Leben, Ehr' und Leib, 
und mahnte fie mit Mund und Blick, 
ſo viel ſie konnte; bald zurück 
ſie aus des Ritters Hand zu bringen. 
Nicht konnte größ'res Leid bezwingen 
zuvor den König, noch hinfort: 
doch waren nicht die Ritter dort 
beſtürzt, da ſie ward weggeführt. 
Kein Einziger die Zeit verliert: 
es rief da dieſer und rief der: 


„ den Harniſch und das Roß mir her:“ 


und wer gerüſtet war zum Strauß, 
der jagte auf die Fahrt hinaus. 


„Sie ſprachen laſſet Muth uns faſſen, 


da er uns hat die Wahl gelaſſen: 
er führet ſie fürwahr nicht weit, 
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tritt uns entgegen nicht im Streit 
Herr Jeſus Ehriſt und ſteht ihm bei.“ 
Da ließ ſich hören auch Herr Kei: 


„der Teufel ſchirmt ihn nicht, noch Gott, 


daß er uns ſolchen Hohn und Spott 
und Schmach der Herrin angethan; 
dafür ſoll Schande er empfahn. 
Truchſeß bin ich im Hauſe hier, 
und es hat König Artus mir 
bewieſen ſo viel Lieb' und Huld, 
ſtets ſtehe ich in ſeiner Schuld, 

und will befreien gern ſein Weib. 
Fürwahr es geht ihm an den Leib: 
mit meinem Willen nicht gelingen 
ſoll es ihm, ſie hinweg zu bringen 
nur einen Acker weit. Bei Gott, 
wußt' er mich hier, ein ſolcher Spott 
wär ihm zu Sinne nicht gekommen: 


den Muth hätt' ich ihm bald benommen. 


Verlangen ſolltet Ihr nicht tragen, 
im ganzen Haufen nachzujagen. 
Was ſoll der ungefüge Schall, 
daß man vom Hofe Überall. 
nach einem Manne nur will reiten? 
Ich werd' allein wohl mit ihm ſtreiten: 
ich bin ſo gut ihm, wie ein Heer. 
Er ſetzet nimmer ſich zur Wehr, 
wenn er das ſieht, daß ich es bin: 
was brächt' es ihm auch für Gewinn? 
Koch, Ritterbuch. 
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Zu Haufe mögt Ihr. alle bleiben, 
da ich die Sache will betreiben: 
die Arbeit thue ich für Euch.“ 
Und damit ſaß er auf ſogleich 
und war der Erſte im Gefecht: 
als Erſtem auch gerieth's ihm ſchlecht 
und brachte ſich nur wenig Ehren, 
da er den Gaſt bat umzukehren. 

Das war in einem Walde. 
Auch kehrte er alsbalde 
und ſtach Herrn Keie ſtark und kühn: 
hoch aus dem Sattel hob er ihn, 
daß ihn ein Aſt am Helme fing, 
und er feſt bei der Gurgel hing. 
Und wenn ihm Rettung ſein Gefährte, 
der üble Teufel, nicht beſcheerte, 
gekommen wär er wohl zu Tod: 
doch litt er hangend große Noth. 
Zwar ward er leider noch befreit: 
doch hing er eine gute Zeit, 
von Allen mußt' er dulden da, 


was ihm für Spott und Hohn geſchah. 


Der Nächſte war Kalogreant, 
der ihn am Baume hangend fand 
nicht anders, als wie einen Dieb: 
Der löſt' ihn nicht, es war ihm lieb. 
Der eilte auch dem Fremden nach: 
doch dabei wenig nur gebrach, 
daß ihm nicht eben ſo geſchah, 
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da er ſich bald am Boden ſag. 4690 
Die Herrn Kei nachher ſahen hangen, 
die eilten mit zu viel Verlangen, 
und ritten aus ſchalkhaftem Sinn 
und Ungunſt alle bei ihm hin. | 
Es holte ein auf dem Gefilde 4695 
den Fremden Dodines, der Wilde, 
und brach auf ihm bald ſeinen Speer: 
die Speereslänge weit ward er 
geſetzet nieder auf das Gras, 
ſo feſt er auch im Sattel ſaß. 4700 
Nun kam auch Segremors daher: 
doch litt ein gleiches Schickſal der. 
Dann holte Henete ihn ein: 
ihm ging es, wie den andern Zwein. 
Pliopleherin und Millemargot, 4705 
fie wurden Beide fih zum Spott 
und duldeten gleich Mißgeſchick: 
auch Iders hatte ſolches Glück. 
Daß ich ſie Alle nenne, 
die ich von ihnen kenne, 4710 
will beſſer ich vermeiden: 
denn ich kann Euch beſcheiden, 
ſo viel auch kamen, nach einander 
warf er herab; und keinen fand er, 
der ihm die Kön'gin abgenommen. 4715 
Zu Troſte wäre ihr gekommen | 
mein Herr Gawein, der brav und kühn 
und ſtets echt ritterlich erſchien: 
11 
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doch leider war er grad nicht dort. 

Indeß zurückgekehrt ſofort 

iſt er am nächſten Tage, 

und auf des Königs Klage 

iſt er ſogleich ihm nachgejagt, 

er wolle ſtreiten unverzagt, 

um ihm ſein Weib zurück zu geben, 

verliere er nicht ſelbſt das Leben. 
Ich ſucht' ihn in denſelben Tagen, 

ſo habe ich's nun Gott zu klagen, 

daß ich ihn nicht zu Hauſe fand. 

Denn ſo iſt es um ihn bewandt, 

mir kann nicht ſeine Hilfe fehlen 

in dieſen Leiden, die mich quälen: 

mein Weib iſt eine ſeiner Schweſtern. 

Ich aber kehrte heim erſt geſtern: 

und daß ich ohne ihn gekommen, 

das hat mir allen Troſt benommen. 

Muß ich mit Recht nicht ſorgen? 

Denn nun verlier' ich morgen 

die Ehren, die ich trug bisher.“ 

Des Leids erbarmte ſich gar ſehr 

der Ritter, der des Löwen pflag. 

Er ſagte „morgen um Mittag 

muß kommen ich an eine Statt, 

da's eine Maid erbeten hat, 

von der viel Liebes mir geſchehn, 

und der's wird an das Leben gehn, 

erſchein' ich nicht zu rechter Zeit. 
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Und wenn Ihr deß ganz ficher ſeid 
daß uns der Rieſe komme früh, 

und nicht umſonſt iſt meine Müh', 
daß ich ihn auch beſiege 

und todt nicht vor ihm liege, 

daß ich mein Wort noch löſen mag 
und dahin kommen kann Mittag, 
wohin ich's habe erſt verſprochen: 

ſo werdet Ihr an ihm gerochen 

zu Liebe Euch und Euerm Weib: 
denn mir iſt nicht mein eig'ner Leib 
ſo lieb, als mir ihr Bruder iſt.“ 
Nun kam gegangen zu der Friſt 

des Wirthes Tochter und ſein Weib. 
Nie hatt' er von ſo ſchönem Leib 
ein Mägdlein je zu ſehn vermeint: 
nur ſah ſie aus etwas verweint. 

Die Beiden grüßten ihn auf's Beſte, 
wie man empfängt recht liebe Gäſte. 
| Da ſprach der Wirth „mich dünket gut, 
daß Ihr ihm alle Dienſte thut 

dem Gaſte und ihm freundlich ſeid. 
Er hat uns von der Noth befreit 
und unſers Leids ſich angenommen, 
daß wir aus der Gefahr entkommen, 
geruht es Jeſus, unſer Meiſter. 
Den Rieſen zu beſtehn, verheißt er, 
er woll' entweder liegen N 

todt, oder ihn beſiegen, 
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von dem ich fo viel dulden muß. 

Nun fallet dankend ihm zu Fuß: 
das iſt mein Wunſch und mein Gebot.“ 
Herr Iwein ſprach „nicht wolle Gott, 
daß mir, was nicht gebührt, geſchehe, 
und ich zu meinen Füßen ſehe, 

die meines Gaweins Schweſter iſt. 
Das wäre ja, bei Jeſus Chriſt, 
dem König ſelbſt zu große Ehre. 
Nein, immerhin verpflichtet wäre 

ich Euch, wie ich es muß und will, 
ſeid Ihr von dem Vorhaben ſtill 

und ehrt nicht ſo mich armen Mann: 
ſo viel gebührt nur, nehm' ich an. 


Ich ſag' Euch, wie ich's hab' im Sinn. 


Wie ich's Euch ſchon gelobt vorhin, 
kommt er herbei zu ſolcher Zeit, 

daß ich noch nach beſtand'nem Streit 
zum neuen Kampfe um Mittag 

der Maid zu Hilfe kommen mag, 

der ich zuvor mein Wort gegeben: 

ſo wag' ich gern für Euch mein Leben, 
daß Gaweins Schweſter wird gerächt 
im Streit für Euer gutes Recht.“ 


Ein Troſt war's ihnen, was er ſprach, 


und Kurzweil ſchufen ſie danach 
Herrn Iwein und ſo viel Vergnügen: 
und doch wollt's ihnen nie genügen, 
ſo viel der größten Ehren N 
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fie mochten ihm beſcheeren, 
um zu gewinnen ſeine Huld: 
es däuchte ihnen Pflicht und Schuld. 
Sie priefen feinen Edelmuth: 
brav däuchte allen er und gut 
und ein vollkommner Rittersmann. 
Das merkten ſie auch noch daran, 
daß treu bei ihm der Löwe lag 
und niemals and'rer Sitte pflag, 
als wäre er ein zahmes Schaf. 
Die beſte Koſt, dann ſanften Schlaf 
Herr Iwein in der Burg empfing. 
Doch wach, als auf die Sonne ging, 
Hört' er noch eine Meſſe an 
und machte ſich bereit alsdann, 
da er bekämpfen wollte 
den, der da kommen ſollte. 

Doch als nun niemand kam hernach, 
beklagte er es ſehr und ſprach: 
„Nun wäre ich Euch gern bereit 
mit Leib und Leben für den Streit: 
wo iſt, den wir erwarten hier? 
Mein Zögern paßt ſehr übel mir: 
ich ſäume viel zu lange mich. 
An meine Ehre ficherlich 
geht's mir, wenn ich noch länger weile. 
Zeit iſt's, daß ich von dannen eile.“ 
Die Drohung jammerte ſie ſehr: 
ſie wurden traurig, wie vorher. 
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Angſtlich begannen fie zu finnen: 
fie wußten nicht ihn zu gewinnen, 
wie ſie ihn wohl am beſten ehrten, 
und von der Abſicht ihn bekehrten. 
Der Burgherr bot ihm an ſein Gut: 
er ſprach: darauf ſteht nicht mein Muth, 
daß ich mich wollte je vermiethen 
und feil für Gut mein Leben bieten,“ 
und weigert' es ihm ganz und gar. 
Vor Jammer blaß da jeder war, 
der Wirth und das Geſinde, 
die Frau mit ihrem Kinde. 
Es ward ſehr oft von ihnen Zwein 
ſein beſter Freund, der Herr Gawein, 
genannt, indem ſie ihn beſchworen 
bei ihm, den er als Freund erkoren; 
und mahnten hoch und theuer ihn, 
die Ehre werde dem verliehn 
von Gott und alles Glück und Gut, 
der zum Erbarmen neigt den Muth: 
erbarme er ſich über ſie, 
Gott werd' es ihm vergeſſen nie. 
Davon ward ihm bewegt der Muth: 
brav war er und von Herzen gut. 
Der theuern Mahnung ſei's gelungen, 
ſagt man, daß er noch ward bezwungen, 
da er ihr Schickſal recht erkannt, 
und Beide wurden ihm genannt 
ſo viel, nebſt Gott der Herr Gawein: 


4845 


4850 


4855 


4860 


4865 


169 


und welchem unter ihnen Zwein 

er weniger war dienſtbereit, 

genug Dienſt ward ihm noch geweiht. 
Er war im Herzen zweifelhaft 

und dachte „hier braucht's Meiſterſchaft, 

ſoll das Wahrſcheinlichſte ich ſehn. 

Ich muß zu einem Spiele gehn, 

wo mir die Wahl iſt allzu ſchwer: 

hier gilt's nicht minder oder mehr, 

nein, meine ganze Ehre. | 

Wohl brauch' ich gute Lehre. 

Wohl weiß ich, was ich auch erküre, 

daß immer ich dabei verliere. 

Vermöcht' ich Jedes von den Beiden 

zu enden oder zu vermeiden, 

wie ich will, oder Eines doch, 


klein wär mein Leid, Troſt hätt' ich noch: 


nun weiß ich aber keinen Rath. 
Entſchließ' ich mich zu einer That, 
geſchändet bin ich, reit' ich fort, 
geſchändet, bleibe ich am Ort. 
Nun kann ich Beides nicht vereinen, 
will auch im Stiche laſſen Keinen. 
So gebe Gott mir guten Rath, 
der mich bis her geführet hat, 
damit ich beiderſeits mich wahre 
und auf dem rechten Wege fahre. 
Aufgeben nimmer möchte ich 
die Maid, der ich verheißen mich 
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zuvor, und welcher ich verſchuldet 

die Leiden alle, die ſie duldet: 

wenn ich ſie jetzt verlaſſen wollte, 

wie ſchlecht ſich das geziemen ſollte! 

Doch wäre wohl die eine Maid 
verſchmerzet eher, als das Leid, 

das hier vielleicht wird angericht't, 

ging es mir an die Treue nicht. 

Doch wäre auch mein Wirth wohl werth, 
der Hilfe jetzt von mir begehrt, 

und des Herrn Gaweins Schweſter-Kinder, 
die mir zu Herzen gehn nicht minder 

um ihrer ſelbſt und Gaweins willen, 

dem ich wohl ſollte gern erfüllen 

was ich vermag, und immer ſtehn 

zu Dienſten, wo es kann geſchehn. 

Wenn ſie von mir nicht Schutz empfahn, 
ſo hegen ſie wohl ſtets den Wahn, 

ich wäre furchtſam nur und zage.“ 

Da ſchied den Zweifel und die Klage 

der Rieſe, deſſen ſie da harrten: 

der ließ nicht länger auf ſich warten. 

Mit den Gefangenen geritten 

kam er, die großes Leid erlitten 

und Schmach von ihm und bitt're Schande. 
Sie hatten müſſen der Gewande 

ſich ganz und gar entfremden, 

bis auf die ſchlecht'ſten Hemden, 

die je ein Küchenknecht nur trug. 
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Ein Ungethüm trieb fie, das ſchlug 
mit Ruthen ſie, die Armen; ; 
das Blut floß zum Erbarmen. 

Die Junker mußten das erleiden, 
barfuß im groben Hemd zu reiten, 
das ganz zerfetzt und ſchmutzig war: 
die edlen Ritter waren bar 
jeglichen Kleids an Fuß und Armen. 
Herrn Iwein mußte da erbarmen 
die große Noth, die ſie erlitten. 

Auf Pferden kamen ſie geritten, 
wo kläglich hinkte jedes Paar, 

und mager wie ein Schemen war. 
Den Rittern waren unten 

die Füße feſt gebunden 

und ihre Hände auf den Rücken 
geſchnürt mit ſtarken baſt'nen Stricken. 
Die Gäule gingen zu zwei Paaren, 
da ihre Schwänze ihnen waren 
zuſammen feſt geflochten, 

ſo daß ſie's nicht vermochten, 

zu trennen von einander ſich. 

Da ſie herbei ſo jämmerlich 

geritten kamen und in Schmach, 
daß nicht das Herz dem Vater brach 


vor Jammer, nimmt mich Wunder ſehr: 


war dieſes Leid doch wahrlich ſchwer. 
So brachte er ſie an das Thor. 
Man hörte rufen ihn davor, 
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die Viere hänge er alsbald, 

wenn man nicht ohne Aufenthalt 

ſie löſe mit der Schweſter ein. 

Zum Troſte ſprach da Herr Iwein, 

dem ſtets der Löwe ſtand zur Seite: 

„gewiß, Herr, nimmermehr ich's leide, 

ich mache unſ're Freunde frei: 

Gott ſtehe mir zum Siege bei: 

er iſt ein ungeſchliff'ner Mann. 

Beſtärket bin ich noch daran 

durch Euer Recht und ſein Betragen, | 

worüber Ihr mögt wahrlich klagen. 

Er ſchämt ſich keines Tadels, 

daß er trotz ihres Adels 

ſie ſchändet: nimmer iſt das ſchön, 

welch Leid ihm wäre auch geſchehn. 

Nicht werd' ich einen Ritter ſchelten, 

doch hoff' ich, ſoll er bald entgelten 

den Unverſtand und böſen Sinn. 

Vermag ich's, bringt's ihm nicht Gewinn.“ 
Er hatte da mit großer Haſt 

den Helm ſich auf das Haupt gepaßt 

und war zum Kampfe ſchnell bewehrt: 

Gewohnheit hatt' es ihn gelehrt. 

Da er das Roß ſah bei ſich ſtehn, 

ließ er die Brücke nieder gehn. 

Er ſprach „nun wird ſich's bald entſcheiden, 

zum Schaden Einem oder Beiden 

wird ſich der Streit im kurzen enden. 
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Wohl traue ich's mir fo zu wenden, 
daß ich ſein Drohen ſchlage nieder. 
Für wahr, geſund ſoll er Euch wieder 
die theuern Söhne geben: 

zum Pfand ſetz' ich mein Leben » 


und wer's verliert, bald wird's man ſehn, 


nicht läng're Säumung ſoll geſchehn.“ 
So griff er an den Rieſen ſchnell: 
ſein Löwe folgte ihm zur Stell'. 

Als ihn der Rieſe kommen ſah, 
mit Spott und Hohne ſprach er da: 
„Weh Euch, Ihr dummer, junger Mann, 
was ficht für eine Luſt Euch an, 
daß Ihr nicht gern noch länger lebt, 
und alſo nach dem Tode ſtrebt? 
Unweiſen Rath habt Ihr gehört: 
und wer Euch hat dazu bethört, 
der ſieht Euch wohl nicht gerne leben 
und heget wahrlich nur das Streben, 
wie er ſich hab' an Euch gerochen, 
was Ihr auch habt an ihm verbrochen; 
und bald ſoll er auch Rache finden: 
ich ſchaff' es wohl, will ich Euch künden, 
daß Ihr hinfort ihm nimmer thut 
etwas was ſchlimm ſei oder gut.“ 

Herr Iwein ſprach auf ſeinen Hohn: 
„Herr Ritter, was taugt dieſes Droh'n? 
Thut Euer Werk und laßt den Spott: 
ſonſt fürcht' ich einen Zwerg bei Gott 
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viel mehr, als Euern großen Leib. 
Zu ſchelten pflegt ein zänkiſch Weib: 
die mögen aber nimmer fechten. 
Giebt Gott den Sieg nicht einem Schlechten, 
und will er ſtreng das Recht erwägen, 
ſo ſeid Ihr bald mir unterlegen.“ 
Nun war der Rieſe überzeugt, 
an Stärke werd' er nicht erreicht, 
der Waffen könne er entbehren, 
und nichts vermöcht' ihn zu verſehren: 
ihn däuchte, Waffe ſei genug 
ihm eine Stange, die er trug. 
Zur Freude es Herrn Iwein war, 
als er ihn ſah der Waffen bar. 
Und unterm Arme ſetzte er 
mit gutem Willen an den Speer, 
und nahm's Roß zwiſchen ſeine Sporen, 
des Gegners Bruſt hatt' er erkoren, 
und ſtach ihm einen mächt'gen Stich. 
Die Eiſenſpitze löſte ſich 
vom Schaft, da ſie in's Fleiſch ihm ging, 
und feſt an ſeinem Leib ſie hing. 
D'rauf traf ihn auch des Rieſen Schlag, 
daß ich wohl dieſes ſagen mag, 
ward vorwärts nicht das Roß getragen, 
daß er ihn konnte nochmals ſchlagen 
mit ſolchem Schlag, als er da ſchlug, 
zum Tode wäre es genug. 
Doch trug das Roß ihn von dem Ort, 
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bis er das Schwert gewann ſofort. 
D'rauf kehrt' er wieder zu ihm hin, 

und half ihm da ſein kluger Sinn 
und weil er tapfer ihn beſtritt, 
als er von neuem auf ihn ritt, 
daß er ihm eine Wunde ſchlug. 
Doch als das Roß ihn vorwärts trug, 
ſchlug ihm der Rieſe einen Schlag, 
daß ausgeſtreckt am Boden lag 
Herr Iwein, gleich als wär er todt. 
Da ſah der Löwe ſeine Noth 
und lief den ungefügen Mann 
nicht eben all zu freundlich an 
und riß, ſo lang der Rücken war, 
ihm Fleiſch und Kleider ganz und gar 
vom Nacken mit gewalt'ger Haſt. 
Der Rieſe ſchrie, von Schmerz erfaßt, 
ein Stier nicht konnte brüllen mehr; 
und ſeine Stange ſchwankte ſehr, 
die er zu ſeiner Abwehr trug. 
Als er nun nach dem Löwen ſchlug, 
der Löwe klug zur Seite fährt; 
er und ſein Herr blieb unverſehrt. 
Doch ſchlug er zu gewaltiglich 
und neigte nach dem Hiebe ſich, 
daß er beinah am Boden lag: 
und eh' er zog den andern Schlag 
zum Ziele, hatte ſich vorher 
Herr Iwein mit zwei Wunden ſchwer 
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an dem gewalt'gen Mann gerochen 

und mit dem Schwerte ihn durchſtochen 

recht mitten, wo das Herz ihm lag. 

Beendet war der Streit danach. 

Der Rieſe fiel mit ſolcher Schwere, 

als wenn's ein Baum geweſen wäre. 
Der Freude gaben Alle 

ſich hin nach ſeinem Falle, 

ſo vielen Glück dadurch gekommen. 

Der Ritter ſollte ihnen frommen, 

der mit dem Löwen kam daher: 

denn mit dem Tage nimmermehr 

bedrängte ſie noch Angſt und Noth, 

ſeitdem der Rieſe kam zu Tod: 

ſie ſagten dafür Dank genug 

Herrn Iwein, daß er ihn erſchlug. 

Urlaub begehrt' er auch ſofort: 

und wirklich durfte er ſich dort 

nicht länger mehr verweilen, 

weg mußt' er ſchleunigſt eilen, 

wenn er die Ehre retten wollte 

bei ihr, für die er kämpfen ſollte, 

wie er's verſprochen, um Mittag, 

da ſie um ihn gefangen lag. 

So ſtark des Wirthes Bitten waren 

(die Mühe konnt' er ſich erſparen), 

ob er nicht etwas ruhen wollte: 

er that das dennoch, was er ſollte. 
Da ſtelleten er und ſein Weib 
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ihr Gut, das Leben und den Leib. 
und Jegliches in feine Hand. 

Ihr Dank kein Ziel und Ende fand, 
den er da hörte von den Zwein. 
Da ſprach zu ihnen Herr Iwein: 
„fol eine Liebe ich empfahn, 

daß ich Euch einen Dienſt gethan, 
ein Ding dann möchte bitten ich; 
womit ihr ſehr belohntet mich. 

Ich liebe den Herrn Gawein ſehr: 
ich weiß es, alſo thut auch er: 
wenn kraftlos unſ're Minne iſt, 


ward echte Freundſchaft ſtets vermißt. 


Ernſtlich will ich in Treuen 

ſie zeigen ſtets von Neuem. 

Zu dem nun, bitt' ich, reitet Ihr 
und grüßet beſtens ihn von mir, 


(laßt auch die Söhne Euch begleiten, 


die aus des Rieſen Haft Befreiten, 


und nehmt die Schweſter auch mit fort, 
und führt den Zwerg mit, welchem dort 


der Herre liegt erſchlagen), 
den Dank mögt Ihr ihm ſagen, 
daß ich Euch Hilfe hab' verliehn: 
denn ich hab' es gethan um ihn. 
Fragt er Euch, wie ich ſei genannt, 
ſo machet ihn damit bekannt, 
daß mit mir noch ein Löwe ſei: 
erkennen wird er mich dabei.“ 

ech, Ritterbuch. 
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Alsbald der Burgherr das verſprach 
und bat ihn flehentlich danach, 
hätt' er am Brunnen dort geſtritten, 
daß er kam wieder hergeritten: 
er ſchüf ihm jegliches Gemach. 
Zu ihm darauf Herr Iwein ſprach: 
vyſehr mißlich ſteht's mit meinem Reiten. 
Gern komm ich, laſſen die mich ſcheiden, 
mit denen ich dort kämpfen ſoll: 
fie find wohl nicht fo rückſichtsvoll, 
denk ich, wenn, fies mir können wehren, 
ſie laſſen mich nie wieder kehren.“ 
Da flehten Gott an Mann und Weib, 
er möchte nehmen Ehr' und Leib 
des Herrn Iweins in Schutz und Hut: 
ſie ſtänden ſtets mit Leib und Gut 
zu Dienſt ihm und vergäßen's nie. 
Er ſchied, und Gott befahl er ſie. 

Die Wege waren ihm bekannt, 
daß er bald die Kapelle fand. 
Als er dahin gekommen, 
war ſchon heraus genommen 
die Maid, die dort gefangen lag 
(da's wohl geworden war Mittag); 
die Hände waren auf den Rücken 
gebunden ihr mit feſten Stricken; 
man nahm ihr jegliches Gewand, 
daß ſie im bloßen Hemde ſtand. 
Der Scheiterhaufen war gemacht, 
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und Feuer ſchon daran gebracht, 
auf ihren Knieen lag Lunete 
und bat in brünſtigem Gebete, 
Gott möchte fein der Seele gnädig; 
des Lebens hielt ſie ſich bald ledig. 

Als ſie den Troſt ſchon aufgegeben, 
daß jemand rette ihr das Leben, 
da kam ihr Retter plötzlich her; 
er klagte ihre Leiden ſehr, 
die ſie durch ſein Verſchulden 
gezwungen war zu dulden. 

Doch mußten auch dem Herrn Iwein 
zum großen Troſt zwei Dinge ſein, 
daß Gott und ihre Unſchuld Beide 
ihn ſchützen würden in dem Streite, 
daß er nicht einen Schaden nähme; 
und daß ihm auch zu Statten käme 
der Löwe, ſein Gefährte, 

daß ſie errettet werde. 

Er trieb das Roß an mit den Sporen: 
denn ſonſt war fie gewiß verloren, 
kam etwas fpäter er zum Ort. 
„Laßt los fie”, rief er da ſofort, 
„Ihr übles Volk, laßt los die Magd. 
Worauf ſie auch iſt angeklagt, 
ich nehm's auf mich, ſteh dafür ein: 
und ſoll ein Kämpfer nöthig ſein, 
fo fechte ich für fie ſofort.“ 

Da hörten nun die Drei das Wort, 


3160 


5165 


3170 


5175 


. 5180 


180 


das ihnen daͤuchte Schmach zu bringen: 

indeß ſie doch zur Seite gingen 

und ihm die Straße ließen frei. 

Nun ſchaut' er um ſich, wo ſie ſei, 

mit feinen Augen allerwaͤrts, 

die im Verborg'nen ſtets ſein Herz 

erſchaute und ſich immerhin 

erkoren zur Gebieterin. 

Bald hatte er ſie da erkannt 

und war beinahe vom Verſtand 

gekommen, wie ſchon ehe. 

Man ſagt, es thue wehe, 

die Herzgeliebte nah zu ſehn 

und doch als Fremder bei ihr ſtehn. 
Bei weiterem Umſchauen 

erblickt' er viel Jungfrauen, 

die waren ihre Dienerinnen. 

Die hört' er kläglich ſich beginnen 

und großen Jammer zeigen. 

Sie daten Gott den reichen 

und ſprachen „Gott, erbarme Dich, 

wir bitten Dich recht inniglich, 

daß Du den ſtrafeſt, der zum Gram 

uns unſere Geſpielin nahm. | 

Sie frommte immer uns fo fehr: 


nun bleibt uns wahrlich niemand mehr, 


um in der Kemenaten 
zu unſerm Heil zu rathen, 
daß uns die Herrin gnädig ſei. 
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Stets ſtand uns Frau Lunete bei; 
zu aller Zeit beſchützte ſie, 
die gute Maid, uns ſpät und früh.“ 

Dieß machte ihm noch feinen Muth, 
für ſie zu ſtreiten ſtark und gut; 
und zu ihr ritt er hin danach. 
Aufſtehen hieß er fie und fpradh: 
„Mägdlein, die Leute zeiget mir, 
die Euch bekümmern, ſind ſie hier: 
und laſſet ſchnell Euch geben ledig; 
ſonſt bin zum Kampfe ich erbötig 
mit denen, die Euch thaten dieß.“ 
Sein Leu auch, der ihn nie verließ, 
ſah bald, daß er erzürnet fei: 
und deſto näher kam er bei. 

Nun war die reine, gute Magd 
vor Furcht und Scheu ſo ſehr verzagt, 
daß ſie nicht aufzublicken wagte: 
doch ward ſie muthig nun und ſagte: 
„Herr Iwein, das vergelt' Euch Gott: 
der weiß wohl, daß ich dieſen Spott 
und dieſe Schmach muß dulden 
ganz ohne mein Verſchulden; 
um Gottes Beiſtand fleh' ich nun, 
daß ſie Euch Schmach und Schande thun 
im Falle, daß ich ſchuldig ſei.“ | 
Und damit wies fie ihm die Drei. 


Und nun ließ ſich der Truchſeß hören: 


„der läßt ſich wahrlich ſchnell bethören, 
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der kommt für Dich zum Tod bereit. 
Doch fordert es die Billigkeit, 

wer ſelber nach dem Tod begehrt, 

daß man's Verlangen ihm gewährt, 
und daß er dann auch fechte 

für's Falſche und Unrechte. 

Denn es hat wohl das ganze Land 
ihr ungetreues Thun erkannt, 

daß ihre Herxin ſie verrieth 

und ſie von ihrer Ehre ſchied. 

Ich will den guten Rath Euch ſchenken, 
mein Herr, Euch beſſer zu bedenken. 
Ich gönne Euch das nicht fürwahr, 
daß Eure Ehren ganz und gar 

wir nehmen müſſen und den Leib 

um ein ſo ungetreues Weib. 

Nun ſeht, daß unſer Dreie ſind: 

und wäret Ihr nicht mehr ein Kind, 
Ihr ſtelltet wohl die Rede ein, 

da ſie Euch muß dem Tode weihn.“ 


Da ſprach der Ritter mit dem Leuen: 


„Ihr moͤgt mich noch ſo ſehr bedräuen: 
fo ſollt Ihr dennoch mich beſtehn, 

laßt Ihr die Maid nicht ledig gehn. 
Von ihrer Unſchuld hat die Magd 
bei einem Eide mir gefagt, 

wie gegen ihre Herrin ſie 

verübt Verrath und Untreu nie, 

und daß zu ihrem Schaden 
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fie nimmer möchte rathen. 
Was hat's damit, ſind Euer Drei? 
Wähnt Ihr, daß ich alleine ſei? | 
Gott ſtand der Wahrheit ſtets zur Seite: 5275 
mit Beiden gehe ich zum Streite. | 
Ich weiß es wohl, fie helfen mir: 
ſo kämpf ich ſelbſt als Dritter hier. 
Wohl iſt bei mir dann größ're Kraft, 
als Eure Anzahl Euch verſchafft.“ 5280 
Da ſprach der Truchſeß „dächte ich 
des Streites zu vermeſſen mich 
entgegen unſ'rem Herrn und Gott, 
wohl litte Schaden ich und Spott. 
Herr, mit dem Himmel droht Ihr mir: 5285 
ich traue mehr auf ihn, als Ihr. 
Ich ſeh, daß ein Gefährte ſteht 
bei Euch; ſorgt, daß er ſeitwärts geht, 
der Löwe, der mit Euch genaht: 
für's Andꝰ re findet ſich wohl Rath. 5290 
Hier fechtet niemand mit Euch Zwein.“ 
Zur Antwort gab ihm Herr Iwein: 
„der Leu geht mit mir alle Zeit: 
ich führe ihn nicht mit zum Streit, 
auch will ich ihn nicht von mir jagen: 5295 
wehrt Euch, will er ſich nicht vertragen.“ 
Da huben Alle an zu dräun, 
ſchaff' er von hinnen nicht den Leu'n, 
ſo werde niemand mit ihm ſtreiten, 
und alsbald müſſe ſie erleiden 5300 


184 


en Feuertod, er werd' es fehn. 

Er ſprach „nicht laſſ' ich das geſchehn. » 

Der Löwe alsbald rückwärts wich, 

doch ließ er nicht verhindern ſich, 

den Kopf zurück zu drehen 5305 

und nach dem Herrn zu ſehen. 

Geendet war die Rede, 

und es begann die Fehde. 

Sie ſaßen unverdroſſen 

alsbald auf ihren Roſſen, 5310 

die ſie nun von einander trennten, 

damit fie Raum zum Rennen fänden; 

und alle Dreie trieben dann 

die Roſſe auf den einen Mann, 

ſo ſchnell ſie wollten jagen. 5315 

Doch dabei ohne Zagen 

bewies er ſich als weiſen Mann, 

der ſeine Ritterſchaft wohl kann 

und ſeine Kraft mit Liſten 

auf rechte Zeit kann friſten. - 5320 
Sie brachen alle ihre Speere 

auf ihn, doch er behielt die Wehre 

und warf von ihnen weg das Roß 

und mit verhängtem Zügel ſchoß 

er eines Ackers Länge fort 5325 

und machte ſchnell die Biegung dort 

und auf die Bruſt mit aller Kraft 

vorn ſtemmt' er an des Speeres Schaft, 

wie die Gewohnheit es ihn lehrte. 
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Und da er nun zu ihnen kehrte, 
ſo rannte ihn mit ſeinem Schwerte 
der Truchſeß an, da er begehrte 
die Ehre vor den andern Zwein. 
Ihm zielte unter's Kinn Iwein 
und ſtieß, indem vorbei er flog, 
und hob ihn aus dem Sattel hoch, 
daß er fiel nieder in das Gras 
und alles das durchaus vergaß, 
was dem Herrn Iwein ſollte ſchaden. 
Die Zweien mußten nun entrathen 
des Troſtes, da er ſinnlos lag. 
Sie ritten wider ihn danach, 
den Herrn Iwein, ihn zu gefährden, 
und griffen an mit ihren Schwerten, 
wie gute Ritter ſollten. 
Doch das ward wohl vergolten, 
denn ſtets mit einem Schlage 
hielt zweien er die Wage. 
Wohl mußt' er hier mit Kraft ſich mehren, 
da Zweie Einen leicht verſehren. 

ott flehten an die Frauen alle, 
daß ſeiner Gnade es gefalle, 
er möge ihren Kämpfer ehren 
und Unterſtützung ihm gewähren, 
damit er ſie getröſte | 
und ihr Geſpiel erlöfte. 
Nun ift fo gnädig Gott, fo gut 
und ohne Falſch in ſeinem Muth, 
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fo manchem ſüßem Munde 2 


je könnte einen Wunſch verfagen 
Doch dachten auch nicht zu verzagen 


die Zwein, die mit ihm mußten ſtreiten: 


er ſollte da von ihnen leiden 

Bedrängniß und die größte Noth. 

Blieb er auch nicht vor ihnen todt, 

gefährdeten ſie ihn doch ſehr. 

Doch wußten ſie ihm nimmermehr 

Vortheil abzugewinnen. 

Da kam zu ſeinen Sinnen 

der Truchſeß endlich wieder 

und lag nicht länger nieder: 

empor hielt er das Schild und Schwert 

und ging zu ſeinen Brüdern werth. 
Dem Leuen ſchien's die höchſte Zeit, 

ſich zu begeben in den Streit, 

und alsbald rannte er den Mann, 

wie er daher kam, grimmig an 

und zerrte ihn am Kleid von Eiſen. 

Man ſah die Panzerringe reißen 

als wären ſie ſo ſchwach wie Stroh. 

Zu Nichte machte er ihn fo; 

denn wo er ihn berührte, war 

zerriſſen Alles ganz und gar. 

Vor ihm gewann Lunete Ruh; 

des Löwen Bitte half dazu. 

Der Bitte folgt' er, er war todt: 
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froh war fie nach der großen Noth. 
Der Truchſeß an dem Boden lag: 

nun trachtete der Leu danach, 

die beiden Andern zu beſtehn, 

von denen mancher Schlag geſchehn 

und mancher auch empfangen war. 

Wenn ſie ſich gut in der Gefahr 

nun hielten, ging's auch auf den Tod: 

denn ſie beſtanden große Noth. 

Nun ſtanden Zwei entgegen Zwein: 

denn nicht vermochte Herr Iwein 

den Löwen zu vertreiben: 

da ließ er es auch bleiben. 

Er hätt' ihn wollen wohl entbehren, 

doch ließ er ohne Zorn gewähren 

den Leun, der ihm zu Hilfe ſprang: 

nicht ſchalt er, noch ſagt er ihm Dank. 

Sie griffen beiderſeits nun an, 

der Löwe hier und dort der Mann. 
Das Leben ſetzten d'ran mit Muth 

die Feinde: war's hier nütz' und gut, 

fie zeigten wehrhaft ſich genug: 

und jeglicher von ihnen ſchlug 

dem Löwen tiefe Wunden. 

Sobald er die empfunden, 

ward er noch zorniger als eher. 

Auch dem Herrn Iwein that nichts weher, 

als daß er ſah den Löwen wund. 

Das zeigte er wohl: denn zur Stund' 
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nicht mehr war ſein Gebärden mild, 

und um den Leu'n mit Schmerz erfüllt 

gewann des Zornes er ſo viel 

und trieb mit ihnen ſolches Spiel, 

daß ſie verloren ihre Kraft 

und ihnen ward der Muth entrafft. 
So waren ſie nun überwunden, 

jedoch nachdem ſie auch vier Wunden 

dem Herrn Iwein geſchlagen. 

Doch hört' ihn niemand klagen 

ein Leid, das irgend itzm geſchah, 

nur das des Löwen ging ihm nah. 
Nun war es Sitte zu den Zeiten, 

daß der Ankläger mußte leiden 

dieſelbe Strafe, welche ſollte 

der Mann erdulden, dem er wollte 

im Kampf beweiſen ſein Vergehen, 

ſofern es alſo war geſchehen, 

daß ſchuldlos er im Streit erſchienen. 

Auch hier erſparte man's nicht ihnen: 

zum Holzſtoß wurden ſie geführt. 

Luneten boten tief gerührt 

zum Dienſt ſich alle Jungfrau'n an, 

mit manchem Fußfall dankten dann 

ſie Herrn Iwein und prieſen ihn. 

Ihm wurden Ehren da verliehn, 

ſo viel er hätte je begehrt, 

und mehr noch wurde ihm gewahrt. 
Lunete war ſehr wohl zufrieden: 
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war ihr doch größ'res Glüc beſchieden. 
Von neuem hatte ſie die Huld 

der Frau, und da ſie ohne Schuld 
erlitten ſo viel Leid und Roth; 
vergalt ſie ihr's bis an den Tod. 


Noch kannt' ihn weder Weib noch * 


daß er leicht unerkannt gewann 
Abſchied, da's nur Lunete wußte, 
die ihm zuvor geloben mußte, 
daß ſie ihn keinem nannte. 

Daß die ihn nicht erkannte, 

die ſein Herz immer bei ſich trug, 
des Wunders war's gewiß genug. 
Doch bat ſie hoch und theuer ihn, 
bei ihr noch länger zu verziehn; 


ſie ſprach „bleibt, lieber Herr, bei mit: 


denn wohl iſt mir bekannt, daß Ihr 

und Euer Löwe ſeid ſehr wund: 

ich will Euch machen bald gefund.” 
Der Namenloſe ſprach dazu: 

nie werd' ich froh, noch find' ich Ruh, 

bis daß erſchienen iſt der Tag, 

wo wieder ich gewinnen mag 

der theuern Gattin Lieb' und Huld, 

die ich verloren ohne Schuld.“ 


Sie ſprach „die Frau, die Euch ſo ſehr 


bekümmert, wahrlich nimmermehr 
will ihr Gemüth und Herz ich preiſen 
(und nicht gehört ſie zu den Weiſen), 
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die einem Mann fo brav und kühn, 3475 

wie's eben noch an Euch erſchien, 

verſagt auf immer ihre Huld, 

iſt es nicht eine große Schuld, 

mit der er ſich an ihr vergangen.“ 

Er ſprach „nie werd' ich Troſt erlangen, 5480 

ſie thue denn, was ich ihr heiße: 

und heiße ihr doch Gott, der Weiſe, 

daß meiner ſie recht bald gedenkt. 

Das Leid, in das ſie mich verſenkt, | 

fag keinem ich, bei Jeſu Ehriſt, 5485 

als dem es ſchon verkündet iſt, | 

geht's meinem Herzen auch ſehr nah. 

Sie ſprach „iſt denn noch jemand da, 

dem es bekannt iſt nebſt Euch Zwein? RT 

„Nein, keinen giebt's,“ ſprach Herr Iwein. 5490 
Sie ſprach „wann werdet Ihr ſie nennen? 

Er ſprach „noch ſoll ſie niemand kennen; 

bis ich erſt ihre Huld gewann.“ - 

Sie ſprach „ſo fagt mir dieß doch an, 

wie man Euch ſelbſt ſoll nenne?” N 5495 

Er ſprach „man ſoll erkennen ni 

beim Löwen mich, der mit mir fährt. 

Wird mir nicht ihre Huld beſcheert, 

mein Leben lang will ich mich grämen 

und meines rechten Namens ſchiämen: 200 

und will mich nimmermehr erfreun. | 

Der Ritter heiß’ ich mit dem Leu'n: 

Und wer von dieſem Tage 
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von einem Mann Euch ſage, | 
daß ihm ein Leu Gefährte ſei, | 5505 
erkennen könnt Ihr mich dabei.“ 

Die Herrin ſprach „wie mag das kommen, 
daß ich von Euch nichts hab vernommen, 
und nie Euch ſah, an keinem Tag? 
Der Ritter mit dem Löwen ſprach: 5510 
„daß ich Euch bin noch nicht genannt, | 
geſchah, weil ich noch unbekannt 
und ruhmlos bin. Mit ganzem Muthe 
möcht' ich, mit meinem Leib und Gute N 
errungen haben ſolche Ehre, 5515 
daß weit bekannt mein Name wäre. 
Begünſtigt mich das Glück ſo gut, 
als brav ſich zeigen wird mein Muth, 
ſo weiß ich wohl, bring' ich's dahin, 
daß beſſer Euch bekannt ich bin.“ 5520 
Sie ſprach „ſeid Ihr kein ſchlimm'rer Mann, 

als ich an Euch entdecken kann, 
fo ſeid Ihr aller Ehren werth: 
und was ich hab zuvor begehrt, f 
das bät ich wieder, hülf's etwas. 5525 
Mich dünkt, nicht überwind' ich das, 
wenn Ihr bereitet mir die Schande, 
daß man Euch ſieht aus meinem Lande 
ſo ſchwer verwundet fahren.“ 
Er ſprach „Gott muß Euch wahren 5530 
und Euch beglücken für und für: 
nicht länger kann ich bleiben hier.“ 
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Darauf die Herrin zu ihm ſprach: 
„wollt Ihr nicht Ruh hier und Gemach, 
ſo gebe Gott Euch ſeinen Segen; 
der Euer kann am beſten pflegen; 
und wolle er in ſeiner Güte, 
daß er Euch von der Trauer ſchiede, 
dadbitt' ich, und daß er verkehre 
ſie bald in Freude und in Ehre.“ 

In großem Schmerze ſchied er dann, 
indeß er zu ſich ſelbſt begann: 

„O Frau, wie wenig Dir bekannt, 
daß Du den Schlüſſel haft zur Hand! 
Die Hülle biſt Du ſelbſt, der Schrein, 
worinnen Ehr' und Freude mein 

und all mein Glück verſchloſſen iſt. 
Nun hatte er zum Reiten Friſt: 

und als er ſchied, nicht Weib noch Mann 
er zu Gefährten ſich gewann, 

Lunete folgte ihm allein 

ein gutes Stück, dem Herrn Iwein, 
und nicht allein ihn gehen ließ 

das Mägdelein, das ihm verhieß. 

was ſie auch treulich hielt hernach: 

die Frau Lunete ihm verſprach, 

daß ſie ſein wohl gedächte 

und es zur Ordnung brächte, 

daß er erlitt ſo großes Leid. 

So treu und wahrhaft war die Maid, 
Lunete, daß fie willig that, 
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warum der Herr Iwein fie bat. 


Er that den größten Dank ihr kund. 


Nun war ſo ſehr der Löwe wund, 

daß viele Schmerzen er erlitt 

und nur mit Müh des Weges ſchritt. 

Als er nicht langer konnte gehn, 

da ließ das Roß Herr Iwein ſtehn 

und las zuſammen mit der Hand 

Moos und was er noch Weiches fand: 

das legt' er in das Schild hinein 

zur Lagerſtatt für ſeinen Leun, 

und hob ihn vor ſich auf das Roß. 

Müh ſchuf ihm viele ſein Genoß. 
Alſo erlitt er Noth genug, 

bis dahin ihn die Straße trug 

wo eine Burg war. Einzukehren 

dacht' er und Ruh ſich zu gewähren. 

Verſchloſſen fand er dort das Thor 

und einen Knappen ſtehn davor. 

Der kannte ſeines Herren Sinne: 

daß er hierher kam zum Gewinne, 

konnt' er wohl an dem Knappen ſehn: 

der hieß ihn gleich willkommen ſchön 

und bot ihm trefflichen Empfang. 

Auch wähne ich, daß ihn bezwang 

Ermüdung und die Wegesnoth, 

daß er nahm an, was man ihm bot. 


Man braucht den Gaſt nicht viel zu treiben, 


der ſchon beſchloſſen hat zu bleiben. 
Koch, Kitterbuch. 
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Sobald geöffnet war das Thor, 
da traten aus der Burg hervor 
die Ritter und die Knechte, 
die ihn nach ſeinem Rechte, 
wie's ihm gebührte, wohl begrüßten 
und ihm die Leiden gern verſüßten, 
die er erlitten, und die Noth 
auf ihres braven Herrn Gebot, 
der ſelber ihm entgegen ging 
und ihn mit Herzlichkeit empfing 
und ihn ſo gut verpflegte da, 
daß er wohl an den Werken ſah, 
er trage einen hohen Muth, 
leutſelig ſei der Wirth und gut. 

Es ward ihm ungeſäumet 
ein Zimmer eingeräumet, 
damit es ihm beſonders ſei, 
d'rin ward zu ihm gelegt ſein Leu. 
Als ihm die Waffen abgenommen, 
da ließ von ſich der Burgherr kommen 
zwei Kinder: laßt Euch künden, 
daß niemand mochte finden 
fo ſchöͤne Jungfraun, als die Iwein. 
Da die in's Zimmer traten ein, 


da hatten fie Herrn Jweins Wunden 


ſehr bald geſalbt und gut verbunden. 
Zu ihrer Kunſt auch ſo viel Güte 
bewohnte ihnen das Gemüthe, 

daß mit dem Leuen von den Wunden 
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ne Iwein mußte bald geſunden. 
er Nächte vierzehn blieb er da, 
bis er ſich wohl genefen ſah. 

Er wollte ſcheiden erſt alsdann, 
wenn wieder er die Kraft gewann. 

Nun trat der Tod in dieſen Tagen 
auf, einen Grafen zu verklagen, ö 
und drängte mit Gewalt ihn ſchwer 
und bracht' ihn in die Enge ſehr, 
den Grafen von dem Schwarzen Dorne. 
Der war dabei bald der Berlorne: - 
denn ihm zur Sühne mußt' er geben 
Gefundheit und dazu ſein Leben, 
doch ließ er auf der Welt beim Sterben 
zwei ſchöne Töchter als die Erben. 

Die Aeltere nun wollte bald 
die jüng're Schweſter mit Gewalt 
von dem Erbtheile ſcheiden, 
das dienen ſollte Beiden; 
die Jüngere da zu ihr ſprach: 

Du ſtifteſt großes Ungemach, 

das ſoll Dir Gott verbieten. 

Ich wähnte, ſtatt Unfrieden 

empfinge Liebes ich von Dir. ö 
Ich dachte, Schweſter, daß Du mir 
nicht ſo ungnädig würdeſt fein. 
Gedenkeſt Du das Erbe mein 

in rauben mir und meine Ehren, 

ſo ſoll man Dir's mit Kampfe wehren. 
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Ich fechte nicht, ich bin ein Weib: Ä 
doch weil nicht wehrhaft ift mein Leib, 5650 
d'rum ſollſt Du mir nichts haben an: 
fürwahr ich finde wohl den Mann, 
der mir aus ritterlichem Sinn : 
die Gnade weigert nimmerhin | 
und mich beſchirmet wohl vor Dir. 5655 
Wenn Du nicht willſt im Guten mir 
mein Erbtheil zugeſtehen, 
ſo ſoll's durch Kampf geſchehen. 
Zum König Artus geh' ich fort 
und finde einen Kampfer dort, N 5660 
der mir aus tugendhaften Sinnen 
läßt Schutz vor Deinem Trotz gewinnen.“ 
Die Böſe merkte ſich das Wort 
und überlegte dann ſofort, N 
wie ſie entgehe der Gefahr: 5665 
und hinterliſtig wie ſie war, 
verharrte ſie dabei im Schweigen 
und wußte früher zu erreichen 
den Hof, wo ſie den Held gewann 
Herrn Gawein. Später kam ſodann 5670 
die Jüng're, die zu kindlich war 5 
und offen that die Abſicht dar. 
Da ſie zu Hof kam, es geſchah, 
daß ſie dort ihre Schweſter ſah. 

Die war erfreut, daß ſie errungen 5675 
Herrn Gawein, doch hatt' er bedungen, 
daß ſie es keinem ſollte ſagen. 
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Nun war aüch in denſelben Tagen 
die Königin zurückgekommen, 

die Meljaganz mit ſich genommen, 
der Ritter kühn und unverzagt. 
Auch war das ihnen jüngſt gefagt, 
vom Rieſen dieſe Märe, 

wie er erſchlagen wäre, 


da ihn der Mann ſchlug mit dem Leun. 


Dem war ſehr dankbar Herr Gawein 

in ſeinem Sinn und that's auch kund, 

der Gute mit beredtem Mund, 

da er zur Liebe ihm geſtritten. 

Auch war es auf des Ritters Bitten, 

man ſollt' es ihm zu wiſſen thun: 

von ſeiner Nichte hört' er's nun: 

und da ſie es ihm ſagte, 

wie ſehr er dieß beklagte, 

daß ihm ſein Name unbekannt! 

da er ſich hatte nicht genannt. 

Er kannt' ihn nur aus dem Bericht, 

doch wer er ſei, das wußt' er nicht. 
Da nun zu Hofe kam die Magd, 

(wie ich Euch habe ſchon geſagt) 

daß Einer für ſie kämpfen ſollte, 

und niemand ſie verſorgen wollte. 

da klagte ſie um Gut und Ehre, 

daß alles nun verloren wäre: 

denn der ihr in dem Sinne lag, 

daß er ſie tröſten ſollte, ſprach: 
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„nicht kann ich wehren Euch den Schaden, 

denn leider bin ich überladen 

von zu viel andern Dingen: 

die muß ich erſt vollbringen. | 5710 
Märt früher ihr gekommen, 

bevor ich angenommen 

Geſchafte einer andern Art, 

hätt' Eure Sache ich gewahrt.“ 

Da ſie nun keinen Kämpfer fand, 5715 
ſo hatte ſie ſich bald gewandt | 
an König Artus, wo fie ſprach: 
„da ich in Euerm Hauſe mag 
mir einen Kämpfer nicht gewinnen, 1 
ſo wollte ich doch nicht von hinnen, 5720 
ohn' Urlaub erſt von Euch zu nehmen. 

Doch werde ich mich nicht bequemen, 

deshalb dem Erbtheil zu entſagen, 

weil niemand hier hört meine Klagen. | 
Mir iſt geſagt, verwegen 5725 
und mannlich ſei kein Degen, 

wie der, der bei ſich hat den Leun: 

find ich den, will ich fröhlich ſein. 

Zeigt ſich die Schweſter willig, 

fo thut fie recht uud billig: 5730 
dann würde ſie's auch wohl in Güte 

erreichen, daß ich ihr beſchiede, 

was von dem Meinen ſie begehrt, 

wenn ſie auf rechte Art verfährt: 

doch nimmt ſie mir was ich nicht will, 5735 
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fo ſchweige ich dazu nicht ſtill.“ 

Die Aeltere, der war bekannt, 
daß ihr vom Hof zur Seite ſtand 
der beſte Mann, um ſie zu wehren, 
begann's ſehr theuer zu beſchwören, 
nicht gebe ſie vom Erbe ihr. 
Der König ſprach „die Sitte hier 
verlangt, wer irgend wen verklage, 
daß er ihm muß wohl vierzig Tage 
anbieten als die Kampfesfriſt.“ 
Die Aelt're ſprach „wenn jemand iſt 
der für mich gleich beſteht den Streit, 
fo warte ich nicht läng're Zeit.“ 
Da das dem König ſchien nicht gut, 
ſo änderte ſie ihren Muth: 
denn ſie war gänzlich ohne Bangen, 
die Schweſter möchte wen erlangen, 
der ihren Kämpfer überwinde, 
wenn ſie ein Jahr als Friſt auch finde. 
Nun ward die Friſt zum Kampf beſprochen 
und feftgefeget auf ſechs Wochen: 
das ſchuf des Königs Artus Rath. 
Die Jüng're nun um Urlaub bat, 
ob ſie nicht einen Kämpfer fände: 
ſie ſtelle ſich in Gottes Hände. 


So ritt ſie weithin durch das Land, 


indeß ſie keinen Menſchen fand 
der von dem Ritter ihr verkünde, 
an welchem Orte ſie ihn finde, 
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und ſehr beſchwerlich war die Fahrt, 
in Krankheit fiel das Mägdlein zart. 

Da ſie umherzog in den Landen, 
kam ſie zu einem Anverwandten, 
dem ſie den Grund der Reiſe ſagte 
und ihre Noth und Krankheit klagte. 
Da er vernahm ihr Mißgeſchick. 
behielt er ſie bei ſich zurück 
und ſandte auf ihr flehend Wort 
für ſie die eig'ne Tochter fort, 
die weithin, ihn zu ſuchen, ritt 
und dabei Mühſal viel erlitt. 

So ritt ſie einen ganzen Tag, 
wobei ſie keinen Menſchen ſprach, 
bis daß die Dunkelheit begann; 
wo eine Straße ſie gewann: 
die führte ſie in einen Wald. 

Die Nacht war finſter ſehr und kalt, 
es regnete und blies der Wind. 

Kein Wunder nenn' ich's von dem Kind, 
das Kummer nie zuvor gewann 

(da die Beſinnung ſelbſt ein Mann 
verlöre, wär er fo bedrängt), 

daß ſie, in dieſe Noth verſenkt, 

die ſie nicht war gewohnt zu tragen, 
begann zu jammern und zu klagen. 
Grundlos der Weg und finſter war: 
Gott rief ſie an in der Gefahr, 

daß er ihr Leid bebächte 
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und fie zu Menſchen brächte. 

Und da fie wähnte ſich verloren, 
da drang der Ton zu ihren Ohren 
von einem Horn im Walde fern. 
und durch den Beiſtand unſers Herrn 
geſchah's, daß ſie ſich dahin kehrte, 
woher das Horn ſie ſchallen hörte, 
und ſie den rechten Weg gewann. 

Zu einem Thal kam ſie alsdann, 

wo eine Burg bald trat hervor. 
Der Wächter, welcher an dem Thor 
dort wachte, ſah alsbald die Maid. 
Ein Gaſt, der zu fo fpäter Zeit 

und ſo ermüdet kommt geritten, 

der laßt ſich wohl ſehr leicht erbitten, 
hat er nicht ſehr zu eilen, 

die Nacht da zu verweilen. 

So ließ ſie ſich auch bald bewegen. 
Da war man ihr, um ſie zu pflegen, 
zu jedem Dienſte gern bereit, 

ſo viel geſchehen ließ die Maid. 

Da eingenommen ſie die Speiſe, 
verwundert fragte nach der Reiſe 

der Wirth, um zu erfahren, 

was ihre Wünſche waren. 


Darauf die Jungfrau zu ihm ſprach: 


„ich ziehe einem Ritter nach, 
den ich nicht ſah und auch nicht kenne. 


Ich weiß nicht, wie ich ihn Euch nenne: 
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denn niemals ward er mir genannt. 

Er iſt mir anders nicht bekannt, f | 
als daß begleitet ihn ein Leu. 5825 
Nun bin ich rathlos, wo er ſei. ö 

Man rühmet ſeinen Muth ſo ſehr: 

kann ich die Schwäche, die mich ſchwer 

bedrängt, noch überwinden, 

ſo muß ich ihn wohl finden.“ 5830 
Der Wirth ſprach „Ihr ſeid nicht betrogen; 

er hat Euch nichts von ihm gelogen, 

der Euch von ſeiner Tugend ſagte. 

Der Ritter war's, der Unverzagte, 

der mich aus großer Noth befreite. 5835 
Gott ſandt' ihn mir in meinem Leide. 

Wie gerne wär ich alle Zeit 

zum Dank dem guten Pfad bereit, 

der ihn zu meiner Wohnung trug! 

da er mir einen Rieſen ſchlug. 5840 
Der hatte mir mein ganzes Land 

grauſam verwüſtet und verbrannt, 

und meiner Söhne Zwein gegeben 

den Tod; und Viere, die noch leben, 

die hat er mir gefangen: 5845 
die ſollten alle hangen. 

Er trieb mit mir nur Hohn und Spott. 

Da ſandte mir den Ritter Gott, f 

um an dem Unhold mich zu rächen. N 
Der ſchlug, daß ich es ſah den Frechen 5850 
zu Tod vor meinem eig' nen Thor: 


da liegt noch fein Gebein davor. 
Er brachte mir die größte Ehre; 
Gott ſchütz' ihn, wo er hin ſich kehre.“ 

Der Kunde freute ſich die Magd. 5855 
Sie ſprach zu ihm „ich bitt' Euch, ſagt, 
da er von Euch war losgekommen, 
wohin er ſeinen Weg genommen? 
froh wär ich, ſagtet Ihr's mir an.“ 
Er ſprach „Fräulein, daß ich's nicht kann, 5880 
das iſt mir wahrlich leid genug. 
Den Weg jedoch, den er einſchlug, 
den weiſe ich Euch morgen früh. 
Vielleicht belohnt Gott Eure Müh, N 
daß er Euch ſeinen Rath verleiht.“ 5865 
Nun war es auch zum Schlafe Zeit. 

Früh Morgens, wie verſchwand die Nacht, 

da hatte ſich bereit gemacht | | | 
die Maid und nahm Abſchied ſofort. 
Sie folgte ganz des Wirthes Wort. 5870 
wie von ihm war der Weg beſchrieben. 
So war ſie auch darauf geblieben, 
daß ſie nun zu dem Brunnen kam, 
wo's Leben er dem Truchſeß nahm, | 
und feine Brüder überwand. ' 5875 
Die Leute, welche ſie da fand, 
die thaten kund ihr den Beſcheid, 
und ritte ſie noch eine Zeit, 
um Kunde zu empfangen, = 
wohin er fei gegangen, = 5880 
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vermöchte dieſes ihr zu ſagen 

die Maid, für die er ſich geſchlagen. 

Sie ſprach „nun ſagt mir, wer die ſei.“ 

Sie ſprachen „fie iſt nahe bei; 

die Jungfrau heißt Lunete: 

die knieet beim Gebete 

hier nahe bei in der Kapelle: 

geht hin und fraget ſie zur Stelle. 

Wenn die Euch nicht berichten kann, 

ſo weiſt Euch hier kein And'rer an.“ 
Da ſie nun dort die Frage that, 

ob ſie nicht wüßte ſeinen Pfad, | 

Lunete ſich bereit bewies, 

die gern gefällig war, und ließ 

ihr Roß ſich bringen alſobald. 

Sie ſprach „ich will ohn' Aufenthalt 

mit Euch bis an die Stätte reiten, 

wohin er mich ihn zu begleiten 

bat, da er meine Noth hier wandte 

und dann hinweg ritt aus dem Lande.” 

Da ſie ſie hatte hingebracht, 

ſprach ſie zu ihr „nun habet Acht, 

an dieſer Stätte ließ ich ihn: 

doch wo er dachte hin zu ziehn, 

das wollt' er mir nicht ſagen. 

Und Gott muß ich das klagen: 

er und ſein Löwe beide waren 

verwundet, daß er mochte fahren 

zur ſelben Zeit nicht weit von hier. 
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Daß Gott ihn ſchütze für und für 
und wahre vor dem Tode ihn! 
Er iſt ſo tapfer und ſo kühn, 
wie's ſoll ein wahrer Ritter ſein. 


Fürwahr ich gönn' es wohl Euch Zwein, 


daß Ihr geſund ihn findet 
und alsdann überwindet 
mit ſeiner Hilfe alle Noth. 
Fräulein, ich wäre wahrlich todt, 
wär er zum Beiſtand nicht gekommen: 
ſo werde denn auch Euch benommen, 
was Euch das Herz beſchwere. 
Wenn ich dann von Euch höre 
erwünſchte Kunde, freu' ich mich.“ 
So trennten denn die Beiden ſich. 
Und die da ſuchte, hatte Eile: 
dem rechten Weg nach ohne Weile 
ritt ſie, bis ſie die Burg erreichte, 
wo Güte man ſo viel erzeigte 
dem Herrn Iwein, und wo er war, 
bis er geneſen ganz und gar. 

Nun ritt ſie nach der Veſte Thor. 
Von Rittern konnte ſie davor 
und auch von edlen Frauen 
ſo große Menge ſchauen, 
daß es den Wirth wohl ehrte; 
zu dem ſie ſchnell ſich kehrte, 
um nach der Kunde ihn zu fragen, 
ob er ihr könnte etwas ſagen 
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von ihm, nach dem fie ausgeritten. 
Der Wirth war von ſo feinen Sitten, 
daß er der Maid entgegen ging 

und auf das Beſte ſie empfing 

und ihr bot ſeine Wohnung an. 

Sie ſprach „ich ſuche einen Mann; 

eh den zu finden mir beſchieden, 

dank' ich für Euer Anerbieten: 

nach ihm ward ich gewiefen her.“ 
„Wie iſt fein Name?“ ſagte er. 


Sie ſprach „ich bin nach ihm geſandt, 


und and'res ward mir nichts genannt, 
als daß ein Löwe mit ihm iſt.“ 

Er ſprach „der hat zu dieſer Friſt 
Urlaub von uns genommen. 

Nicht konnt' ich dahin kommen, 

daß er hier hätte noch verweilt. 

Er und ſein Löwe ſind geheilt. 

Erſt lagen ſehr die Beiden wund: 
nun ſind ſie froh und wohl geſund. 
Wollt Ihr ihn bald ereilen, 

dürft Ihr nicht länger weilen. 
Beachtet's, wo ſein Roß hintrat: 
folgt Ihr ihm nach auf rechtem Pfad, 
fo holet Ihr ihn ein bei Zeiten.“ 

Da ſäumte ſie nicht fortzureiten: 

den Paßgang mochte ſie nicht haben, 
mit Galoppiren oder Traden 

zjog nach fie, bis fie ihn erſah. 
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So lieb als ihr davon geſchah, 
ſo lieb mag uns auch noch geſchehn, 
daß wir uns lieb einander ſehn. 

Sie dachte da in dem Gemüthe: 
„Du großer Gott, voll Lieb' und Güte, 
wie fang' ich's nun am Beſten an, 
ſeit ich gefunden hab den Mann? 
Nun habe ich daran gewandt 
ſo viele Müh, bis ich ihn fand: 
ich dachte immer nur daran, 
wenn ich entdeckte dieſen Mann, 
wie hochbeglückt ich wäre, 
und daß, was mich beſchwere, 
ſei Alles überwunden. 

Nun hab' ich ihn gefunden: 

da fühle ich erſt Angſt und Pein, 
ob er mir werde hilfreich ſein. 
Wenn er ſich nicht dazu verpflichtet, 
was habe ich dann ausgerichtet?“ 

Sie ſprach da das Gebet für ſich: 
„Du guter Gott, nun lehre mich 
die Rede, dle am Beſten ſei, 
daß er Verdruß nicht hat dabei 
und ſeine Hilfe nicht gewähre. 

Bringt mich um das, was ich begehre, 
mein Unglück oder ſein Unmuth, 
zu Nichts war dann mein Finden gut. 


Gott gieb mir Glück und's rechte Wort.“ 


Da ritt ſie neben ihn ſofort. 
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„Gott grüße Euch, Herr,“ ſagte ü e,. 
„ich habe Euch mit vieler Müh 
geſucht, um Gnade zu erlangen: 
geb's Gott, daß Ihr's mögt wohl 8 
Er ſprach „die Gnade iſt nicht mein: 
wem noth mein Beiſtand ſollte ſein 
und wenn ein Guter ihn begehrt, 
er wird ihm immer gern gewährt.“ 
Da er ihr das wohl angeſehn, 
daß ihr viel Mühſal war geſchehn 
auf ihrer Fahrt und Mißgeſchick, 
ſo wünſchte er ihr alles Glück. 
Er ſprach „Fräulein, mir thut es leid, 
was Ihr erduldet habt die Zeit, 
wenn ich kann Euern Kummer wenden, 
ſo fürchtet nichts, bald ſoll er enden.“ 
Sie neigte ihm ſich und dem Herrn 
und bot ſich ihm zu Dienſten gern 
die Maid, die beſten Dank ihm ſagte. 
Sie ſprach „was ich zu bitten wagte, 
gebeten hab' ich's nicht für mich: 
viel beſſer wahrlich iſt, als ich 
die Jungfrau, die mich hergeſandt. 
Ich ſag' Euch, wie's mit ihr bewandt. 
Gewalt bringt ſie in große Noth. 
Seit Kurzem iſt ihr Vater todt, 
da will die Schweſter ſie enterben 
und aus dem Grunde ſie verderben, 
daß ſie ein wenig älter iſt. 
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Mit Müh gewann ſie nur dle Friſt: 

ſo iſt nach ſechſtehalben Wochen 

der Tag zum Kampf herangebrochen, 

der feſtgeſetzt iſt für die Beiden: 

da will die ält’re Schweſter ſcheiden 

die jüngere von ihrem Erbe, 

es wäre denn, daß ſie erwerbe 

ſich einen Kämpen, der ſte wahre, 

daß ihr Gewalt nicht widerfahre. 

Nun hat die Welt ſie her gewieſen 

an Euch, den alle Stimmen prieſen, 

daß ſie zum Troſt Euch hat erkoren; 

und nicht hat ſie's etwa verloren 

durch Hoffart oder träge Sitten, 

daß ſie nicht ſelbſt nach Euch geritten: 

ſie war dabei, zu Euch zu kommen: 

rechtsgiltge Noth hat ihr's benommen, 

denn leider von des Weges Müh, 

die gute Maid, erkrankte fie,. 

daß ſie, da ſolche Noth ſie trieb, 

bei meinem Vater liegen blieb: 

Der ſandte mich an ihrer Statt; 

nun bitt' ich Euch, wie ſie mich bat. 
Ich ſollte, edler Rittersmann, 

mit aller Macht Euch ſtehen an: 

Da Euch Gott alſo hat geehret 

und ſolchen Ruhm und Preis gewahret 

vor manchem Mann; laßt Euch auch ſchauen 

dankbar, und ehrt Gott und die Frauen: 

Ro, Ritterbuch. 14 
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fo zeigt Ihr edel Euch und weiſe. 
Nun möget Ihr mit rechtem Fleiße 
Euch Beiden Euer Glück vermehren, 
das Euere durch Ruhm und Ehren 
und das von ihr, daß Ihr gewinnt 
das Erbtheil: wie Ihr ſeid geſinnt, 
deß gebt um Gott mir rechte Kunde.“ 
Er ſprach „dann kam zur guten Stunde 
der Bote, ſäumend um kein Haar. 
Der alte Spruch iſt recht und wahr: 
wer guten Boten ſendet, 
deß Wunſch ſich bald vollendet. 
Ich ſeh an ihrem Boten hier, 
mein Beiſtand er gebühre ihr. 
Ich thue gern, was ſie begehrt, 
ſofern mir's meine Kraft gewährt. 
Nun reitet vor und führet mich: 
wo Ihr mich hinführt, folge ich.“ 
So ward der Bote wohl empfangen, 
und war ihr gänzlich nun vergangen 
der Zweifel, den ſie erſt getragen. 
Mit mancher Wechſelrede ſprachen 
ſie, da ſie zogen durch die Haide: 
alſo vertrieben fie ſich Beide. 
mit mancherlei Geſpraͤch den Tag. 
Nun ſahn ſie eine Burg, die lag 
ſo recht vor ihnen auf dem Wege, 
daß ſich daſelbſt der beſten Pflege 
verſahen hilfsbedürft'ge Leute. 
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Aufnahme wünſchten fie auch Beide. 
Die Burg ſtand einzeln, und dabei 

ein Flecken war, in den die Zwei 
hinein geritten kamen; 

doch auf das Schlimmſte nahmen 

ſie alle auf, die in den Straßen 

umher hier ſtanden oder ſaßen. 

Wohl konnte ihnen Schreck ſich nahn, 
da fie die böſen Blicke ſahn. 

Sie wandten zu den Rücken ihnen 

und ſprachen „nicht ſeid Ihr erſchienen 
zu rechter Zeit: Ihr ſeid nicht nöthig. 
Wärt Ihr nicht gutes Rathes ledig, 
Ihr hättet Euch vorbei gekehret. 

Ihr werdet wenig hier geehret. 

Wem märet Ihr denn da willkommen, 
und was habt Ihr Euch vorgenommen, 
daß Ihr gereiſet ſeid hieher? 

Tragt jemand denn nach Euch Begehr? 
Ihr wäret beſſer anderswo. 

Nur Gottes Haß, der fügt’ es fo, 

daß Ihr herkamet Beide 

allein zu Euerm Leide. 

Ihr ſeid uns ſchlecht willkommen.“ 

Da ſie nun dieß vernommen, 

da ſprach der Ritter mit dem Leun: 
„was ſoll dieß Schelten hier und Dräun, 
woran hab' ich verſchuldet das? 
Verdient' ich jemals Euern Haß, 
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iſt wider Wiſſen es geſchehn. 

Und deſſen mögt Ihr Euch verſehn, 

daß ich die reine Wahrheit rede; 

nicht kam ich, daß ich Leid Euch thäte: 
kann ich's, ſo ſcheid ich gern von hinnen, 
ohn Euch zu Feinden zu gewinnen. 
Empfangt Ihr, gute Leute, 

die Gäſte ſtets, wie heute 
ich ward von Euch empfangen; 

wird wenig Troſt erlangen, 

der zu Euch kommt, der fremde Mann, 
der Euer nicht entbehren kann.“ 
N Nun hörte aus demſelben Ort 

ein Weib Herrn Iweins zürnend Wort, 
an der ihn führte hin der Pfad, 

ſeit er den Weg zur Burg betrat. 

Die winkte ihn von Ferne her 

und ſprach „nicht wundert Euch ſo ſehr 
der Rede, die Ihr hier vernommen. 
Man ſagt' es nur zu Euerm Frommen. 
Dem Zorne möget Ihr entſagen, 
denn Eure Ehre nur beklagen 

die Leute und die edle Maid; 

da Ihr führwahr verloren ſeid 

und nimmermehr Euch könnet wahren, 
wollt Ihr zur Burg hinauf noch fahren. 
Fürwahr, ſie thaten's nicht aus Haß, 
ſie gönnten nur Euch beiden das, 
die Burg hier zu vermeiden 
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und weiter noch zu reiten. 
Denn uns iſt ein Gebot gegeben 
bei Straf’ an Gut und Leib und Leben, 
daß ſich hier weder Weib noch Mann 6145 
nehm” irgend eines Gaſtes an 
im Flecken vor der Veſte Thor: 
kein Gaſt kommt unter je hiervor. 
Gott mag Euch davor ſtets bewahren: 
ich weiß, wollt Ihr mir nicht willfahren, 6150 
daß bald ſich Euer Ende naht. 
Laßt jetzt noch ab, das iſt mein Rath, 
und reitet lieber fort von hier.“ 
Er ſprach „vielleicht wohl hülf' es mir, 
wenn ich nach Euerm Rathe thaͤt: 6155 
nun iſt es leider ſchon zu ſpät. 
Wohin denn ſollte ich nun reiten? 
Ich muß von hier am Tage ſcheiden.“ 
Sie ſprach „ſollt ich Euch ſehn hernach, 
was leider nicht geſchehen mag, 6166 
zurück vom. Schloffe kehren 
mit allen Euern Ehren, 
fo helf mir Gott, deß freut’ ich mich.“ 
So ritt er weiter, ohne ſich ö 
daran zu kehren, bis ihn ſah 6165 
der Wächter, der ihm winkte da | 
und ſprach „Herr Ritter, kommt herein! 
denn dafür ſtehe ich Euch ein, 
Ihr ſeid hier ſehr willkommen; 3 
wird's Euch auch wenig frommen.“ 6170 
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Nach dieſem übelen Empfange 
verſaͤumte er ſich nicht mehr lange, 
daß er ihm öffnete die Pforte. 
Mit Droh'n und manchem böſen Worte 
trat ihm der Pförtner da entgegen: 6175 
daran war ihm nicht viel gelegen. 
Er ſchauete ihn tückiſch an 
recht, wie ein übler falſcher Mann: 
er ſprach „ich hab das wohl bedacht, 
daß ich Euch hab hieher gebracht: 6180 
wollt Ihr hinaus, laßt mich in Ruh.“ 
Doch hinter ihm das Thor fiel zu. 
Herr Iwein nahm ſein Wort nicht wahr, 
denn er bemerkte nicht Gefahr 
im innern Raume, noch davor. 6185 
Jun Tah er innerhalb dem Thor 
ein weites, großes Werkhaus ſtehn: 
das war gebaut nicht eben ſchön, 
wie es bei Armen pflegt zu ſein: 
dort ſah er, da er ſchaut' hinein, 6190 
arbeiten wohl dreihundert Fraun. 
Die waren ärmlich anzuſchaun 
an Kleidung und an der Geſtalt: 
doch war von ihnen keine alt. 
Die Armen alles wohl verſtanden: 6195 
genug ſich unter ihnen fanden, 
die wirkten, was nur jemand wollte, 
von feiner Seide und von Golde. 
Am Rahmen ſtickten auch genug; 
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was ihnen Schande nicht eintrug. 

Und die das nicht verſtanden, 

die laſen Garn; die wanden, 

die bleu'ten Flachs, die ſchwangen ihn, 
die mußten ihn durch Hecheln ziehn, 
die ſah man ſpinnen, nähen die; 

doch ſchützte nichts vor Armuth ſie: 
die Müh vergalt man nicht den Maiden; 
ſie mußten Durſt und Hunger leiden 
zu aller Zeit; ihr Leben ſie 

nur friſteten mit Noth und Müh, 
da's ihnen doch entwich beinah. 

Blaß waren ſie und hager da: 

um ſich zu kleiden und zu leben 

ward ihnen wenig nur gegeben. 

Wohl kam auch Fiſch und Fleiſch zu ſtehen 
auf ihren Herd: doch nicht geſchehen 
war's allzu oft, bisweilen bloß: 

der Überfluß war nicht zu groß. 

Nicht konnten ſie durch Gaſtlichkeit 
gewinnen Ehre in dem Leid. 

Ihn hatten bald geſehn die Maide. 
Wenn ſie ſchon waren blaß vor Leide 
zuvor, nun litten ſie noch mehr. ö 
Sie fhämten ſich vor ihm fo ſehr, 
daß ſie die Arme ſinken ließen: 
er ſah da ihre Thränen fließen, 
die auf die Kleider nieder rollten. 

Daß ſie in ihrem Mangel ſollten 
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‚fih einem Fremden laſſen ſehn, 

daran war ihnen Leid geſchehn. 

Sie ſchlugen alle nieder 

vor Scham die Augenlieder, 

und ihre Arbeit in den Händen 

Lergaßen ſie. „Nach den Elenden 

wollt' er den Pförtner gerne fragen, 

daß er ihm Aufſchluß ſollte ſagen, 

weil er nicht einen Andern ſah: 

recht bübiſch ſprach der Bube da. 
Und als er nach dem Thore ging, 

der Bube bübiſch ihn empfing: 

er gab aus Bubenmunde 

ihm die bübiſche Kunde: 


„Herr Gaſt, Ihr wolltet nach dem Thor: 


nicht ſo: eln Nagel iſt davor. 

Es iſt Euch anders auserſehn: 

erſt ſoll hier Euer Recht geſchehn, 

eh Euch wird aufgeſperrt die Pforte. 
Man wird, wollt Ihr von dieſem Orte, 
auf and're Weiſe Euch begleiten: 

man wird Euch noch zuvor bereiten 

viel Schande und Unehren: 

man wird Euch erſt belehren 

und beſſer unterrichten. 

Gott dacht' an Euch mit Nichten, 

daß er Euch kommen ließ hieher! 

In Ehren kommt Ihr fort nicht mehr.“ 


Da ſprach der Ritter mit dem Leun: 
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„man mag mich noch fo ſehr bedräun. 
Beſtehe ich nicht groͤß're Noth, 
fürwahr, ſo lieg' ich nimmer todt. 
Was ſchließeſt Du ſo feſt Dein Thor? 
Fürwahr, und wäre ich davor, 
ich käme doch nochmals herein. 
Daß ich ging in die Veſte ein, 
geſchah auf mein Befragen. 
Freund, jetzt ſollſt Du mir ſagen, 
wie ſteht es mit den armen Frauen? 
Am Wuchs und Leibe anzuſchauen 
ſind ſie in Wahrheit dem wohl gleich, 
wenn ſie einſt würden froh und reich, 
daß ſie in Schönheit würden prangen.“ 
Antwort ließ er ihn nicht erlangen 
und ſprach „ich ſag' Euch beinen Baſt. 
Denkt Ihr in Euerm Sinn, Herr Gaſt, 
daß mir's nicht läſtig ſei, zu ſagen, 
wonach es Euch beliebt zu fragen? 
Umſonſt verſchwendet Ihr die Zeit.“ 
Der Ritter ſprach „das iſt mir leid“, 
und lachend ging er fort ſodann, 
daß er ſich mit dem groben Mann 
nicht ließ in einen Wortſtreit ein: 
er achtete nicht viel fen Draͤun. 

Er unterſuchte Wand für Wand, 
bis er des Hauſes Thüre fand, 
und ging dann zu den Frauen ein. 
Ob die beſchwert auch mochten ſein 
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und ſehr in Dürftigkeit gelaſſen, 
ſo wußten ſie ſich doch zu faſſen. 
Sie ſäumten nicht, ihn zu begrüßen; 
und alle ihre Arbeit ließen, 
ſo lange er bei ihnen war. 
Fein war ihr Anſtand ganz und gar. 
Auch ſah er, daß ſie wohl erzogen 
unnöth’ger Reden wenig pflogen, 
wie es doch ſonſt gar oft geſchieht, 
wo man viel Frau'n beiſammen ſieht: 
denn waren arm ſie immerhin, 
gut und beſcheiden war ihr Sinn. 
Oft wurden ihre Wangen roth, 
da ihnen er zu Dienſt ſich bot, 
die Augen wurden trüb und naß, 
indeſſen er bei ihnen ſaß. 

Auch kümmerte ihr Leid ihn ſehr. 
Er ſprach „betrübt's Euch nicht noch mehr, 
ſo hätt' ich gern von Euch erkannt, 
weg Stamm's Ihr ſeid und wem verwandt. 
Wart Ihr zur Armuth auserleſen, 
iſt mein Vermuthen falſch geweſen. 
Ich ſehe wohl, Ihr traget Leid 
und ſchämt Euch Eurer Dürftigkeit: 
denn deſſen glaub' ich ſicher mich; 
wer daran ſchon gewöhnte ſich 
als Kind, nicht wär ihn angekommen 
die Scham, die ich hier wahrgenommen. 
Nun ſaget mir das Eine bloß: 
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wie ſtehet es mit Euerm Loos? 
Hat die Geburt ein ſolches Leben 
Euch oder Mißgeſchick gegeben?? 
Damit macht' Eine ihn bekannt. 
„Von unfrem Lebensloos und Stand 6320 
da wollen wir Euch gerne ſagen | 
und Gott und guten Leuten klagen, 
wie viel uns Ehre iſt benommen, 
daß wir in dieſe Noth gekommen. 
Herr Ritter, wir ſind von dem Land, 6325 
das Fungfraun= Werder iſt genannt: Ä 
gelegen iſt's von hier ſehr fern. 
Nun hatte unſ'res Landes Herrn 
ſein kühner Jugendſinn verleitet, 
daß plötzlich er von dannen reitet, 6330 
um Abenteuer zu beſtehn: 
und uns zum Unheil da geſchehn 
mußt' es, daß führte ihn der Pfad 
hieher, wie Ihr auch ſeid genaht; 
und ihm ging's, wie's auch Euch wird gehn. 6335 
Denn da dürft Ihr nicht widerſtehn, 
Ihr müſſet morgen fechten 
mit zweien Teufelsknechten. 
Die ſind begabt mit ſolcher Kraft, 
wenn Ihr auch wie ſechs Männer ſchafft, 6340 
ein Wind nur würd' es ihnen fein. 
Gott kann Euch helfen hier allein, 
will er der Laſt ſich unterziehn. 
Denn keiner kann was gegen ihn: 


auch ohne ihn kann nichts gefchehn. 
Wir müſſen morgen an Euch ſehn 
das Leid, das bis zu dieſer Friſt 
ſchon manchem hier geſchehen iſt. 

So mußte her mein Herr auch reiten 
und alsdann mit den Zweien ſtreiten. 
Er war in ſeinem Willen 
bereit, das zu erfüllen: 
doch noch nicht alt genug er war, 
er hatte kaum erſt achtzehn Jahr, 
und viel zu ſchwach war er zum Streite, 
daß er den Sieg zu ſeinem Leide 
aufgeben mußte ungeſtritten, 
und hätt' er auch den Tod erlitten, 
wenn er ſich nicht von dieſen 
ſchreckbaren ſchlimmen Rieſen 
erlöſte, wie ich Euch will ſagen. 

Sie hätten ſicher ihn erſchlagen, 
wenn er nicht außer ſeinem Eid 
noch Geißeln gab und Sicherheit 

er wolle zinſen für ſein Leben. 
Nun muß er ihnen jährlich geben, 
wie er's beſchworen, dreißig Maide, 
ſo lang er lebt und auch ſie Beide. 
Indeß, wenn über ſie ein Mann 
jemals den Sieg erringen kann, 
ſteht uns der Ausweg wieder offen. 
Das iſt nun leider nicht zu hoffen: 
denn ſie beſitzen ſolche Stärke | 
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und thuen fo gewalt'ge Werke, 

daß über ſie den Sieg ein Mann 
wohl nimmermehr gewinnen kann. 
Wir ſind die, die als Zins gegeben, 
und führen nun ein traurig Leben. 
Wir bringen hin betrübte Jugend, 

denn die ſind ohne alle Tugend, 

die uns da halten unterthan: 

Sie laſſen niemals uns empfahn 
Vortheil von aller unfrer Müh. 

Zu viele Arbeit legen fie . 

uns vor, wir müſſen's leiden. 

Von Golde und von Seiden 

die beſten Kleider wirken wir, 

die jemand hat auf Erden hier: 

uns ſoll es keinen Vortheil geben, 

da wir um gar nichts beſſer leben. 

Wir müſſen viel vollenden 

mit Armen und mit Händen, 

eh wir genug erwerben, 

daß wir nicht Hungers ſterben. 

Man lohnet uns, wie ich Euch ſage: 
nun ſprechet, wer von dem Ertrage 
Reichthümer ſich gewinnen mag. 
Vom Pfund giebt man uns als Ertrag 
vier Pfennige. Allzu geringe 

iſt das Verdienſt, daß man erringe 
dafür die Speiſe und die Kleider: 

ſo ſind wir denn auch wahrlich beider 
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bedürftig ſehr, wie Ihr konnt fehen. 
Durch unſ're Arbeit iſt's geſchehen, 
daß Schätze ſie erwarben, 


— — indeß wir alſo darben.“ 


Nun that ihm leid ihr Ungemach: 
er ſeufzte ſehr dazu und ſprach: 
„nun mögt Ihr Gott vertrauen, 
daß er Euch arme Frauen 
errette aus dem ſchlimmen Leben 
und Glück und Ehr' Euch wolle geben. 
Mir gehet Euer Leid ſehr nah: 
und reine Wahrheit ſag' ich da, 
ſo ſehr beklag' ich Eure Leiden, 
ich möchte gern davon Euch ſcheiden. 
Gehn will ich, bis ich hab gefunden 
des Hauſes Mannſchaft, und erkunden, 
wie biefe mich empfange. 
Ihr machet mich nicht bange, 
und will Gott Hilfe mir verleihn, 
ſo hoff' ich wohl noch zu gedeihn.“ 
Gott bat er, ihrer wohl zu pflegen: 
ſie gaben ihm auch manchen Segen. 
Demnach begann er auszugehn 
und ſah ein ſchönes Palas ſtehn: 
hinauf ſtieg er, ſich umzuſchauen, 
mit ſeiner Maid; doch weder Frauen 
fand oben er, noch einen Mann. 
Auf einem andern Wege dann 
kam er zurück, der über's Haus 
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geleitete ihn bald hinaus: 

denn umgeſehn hatt' er ſich dort. 
Auf eine Treppe nun ſofort 

der Ritter mit dem Löwen ſtieß, 

die ihn in einen Garten wies: 

der war ſo breit und war ſo weit, 
daß vormals nicht noch nach der Zeit 
er einen ſchönern Garten ſah. 

Um auszuruhen hatte da 

ein alter Ritter eine Stätte 

ſich ausgeſucht: dort ſtand ein Bette, 
darüber hätte ſich gefreut 

die Göttin Juno alle Zeit, 

wenn ſie ſich höchſten Glanz erlas. 
Der Blüthen Pracht, das reine Gras 
durchdufteten ringsum den Ort. 

Der Alte lag ſehr prächtig dort. 


Schön war ſein Antlitz und ſein Leib: 


und wähn' ich wohl, ſie war ſein Weib, 
die bei ihm ſaß vor ſeinem Bette. 
Ich meine, kein's von Beiden haͤtte 
ſo hoch betagt, in ſolchen Jahren 
die Schönheit können beſſer wahren. 
Ein Magdlein ſaß vor ihnen Beiden, 
die wohl, wie ich mir ließ beſcheiden, 
vorleſen konnte waͤlſche Kunden: 

die kürzte ihnen ſo die Stunden. 

Ihr Wohlgefallen mochte ſie 

erringen da durch ihre Müh: 
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ihr Leſen däuchte gut dem Paar 
da ſie der Beiden Tochter war. 
Auch ſoll man Lob der zugeſtehn, 
die wohlgeſittet iſt und ſchoͤn, 
Geburt auch hat und Jugend, 
Reichthum und keufche Tugend, 
beredten Mund und güt'gen Sinn. 
Das war ihr, und was immerhin 
an einer Maid man wünſchen kann. 
Ihr Leſen lobte jedermann. 

Als fie den Gaſt geſehen, 
beeilte ſich zu gehen 
entgegen ihm mit ihrem Herrn 
die Frau, ſo wie er kam von fern; 
und ſie empfingen ihn ſo gut, 
recht wie ein Wirth dem Gaſte thut, 
wenn er ihm ſehr willkommen iſt. 
Es hatte ihn in kurzer Friſt 
entwaffnet da die junge Maid. 
Genug war ſo viel Höflichkeit 
für einen unbekannten Mann. 
Hierauf that ihn das Mägdlein an 


mit Leinwand, die war rein und weiß. 


gekrauſelt auch mit Müh und Fleiß; 


ein ſammt'nes Mäntlein ſchmückte ihn: 


darunter trug er Hermelin, 

wie's ſtehet auf dem Hemde ſchön. 
Im Rock nicht brauchte er zu gehn, 
denn ſchön der Abend war und warm. 
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Zum ſchönſten Graſe ohne Harm, 

das er in dem Baumgarten fand 

da führte ſie ihn bei der Hand, 

und ſaßen ſie nun bei einander. 

In Wahrheit jetzt erſt recht befand er, 

daß ihr zu wonniglicher Jugend 

beiwohnte güt'ger Sinn und Tugend. 
Ich wähne, daß man finde 

niemals an einem Kinde 

ſo holde Sitten, wie bei ihr: 

ſie hätte einen Engel ſchier 

bezwungen fo mit füßem Wort, 

daß auf dem Wege er ſofort 

vom Himmel wäre umgekehrt; 

ſie hatte ſelbſt ſein Herz verſehrt, 

daß fie mit Liebes macht ihn ſchlug. 

Die er in ſeinem Herzen trug, 

vermöchte eines Weibes Güte 

ihm jemals die aus dem Gemüthe 

und aus dem Sinn zu bringen: 

ihr müßte es gelingen. 

Und hätte er ſie nie geſehn, 

viel beſſer wäre ihm geſchehn: 


denn ihm ſchuf großen Schmerz das Scheiden. 


Nicht vorher, noch in ſpäter'n Zeiten 
nahm er wahr, ohn' am eignen Weib, 
ſo ſüßes Wort, ſo ſchönen Leib. 
Da ſich nun von einander hier 
geſondert hatten dieſe Vier, 
Koch, Ritterbuch. 
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wohl mochte da nach beiden Seiten 


was gleich ſich war, vom Ander'n ſcheiden, 


nach Alter und nach Neigung. 
Ich bin der Ueberzeugung, 
ſie dachten ganz verſchiedentlich: 
Die beiden Jüngern wünſchten ſich 
heimlich in ihrem Sinne 
die Freuden reiner Minne, 
und freueten ſich ihrer Jugend 
und ſprachen von des Sommers Tugend, 
und wie ſie beide wollten, 
wenn ſie's erleben ſollten, 
noch ferner guter Freude walten. 
Dagegen redeten die Alten, 
ſie wären alle Beide alt; 
bald käme auch der Winter kalt: 
ſie wollten ſich beſchützen 
das Haupt mit warmen Mützen 
von rauhem Fuchspelz vor dem Froſte. 
Sie ſprachen, was der Haushalt koſte, 
und was ſie brauchten, ſich zu pflegen: 
und fuhren fort, zu überlegen 
was in dem Hausrath nöthig ſei. 
Nun war's auch fpät, da kam herbei 
ein Bote, ihnen anzuſagen, 
das Eſſen ſei ſchon aufgetragen. 

Nun gingen ſie zum Eſſen, 
und nicht vergaß man deſſen, 
vollkommen und auf's Beſte, 
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zu forgen für die Gaͤſte. 

Man ehrete ihn da ſo ſehr, 

daß beff’re Ehre nimmermehr 

ein Wirth je ſeinem Gaſte bot. 

Deß war er werth und war ihm noth. 
In Ueberfluß ward da beſcheert, 

was zur Bewirthung nur gehört. 

Dabei gedachte er jedoch: 

„bisher ging Alles trefflich noch: 

bald aber, fürcht' ich, wird ſich's kehren, 

daß theuer ich die großen Ehren 

muß büßen, die man mir erwies 

(mich dünket der Empfang zu ſüß), 

nach dem, was mir der Schalk zuvor 

gedroht, da er mich ließ durch's Thor, 

des Wirthes Wächter an der Pforte; 

und auch, bedenke ich die Worte, 

die mir die Frauen dort geſagt. 

Gehab Dich wohl, ſei unverzagt: 

was Dir geſchehn ſoll, wird geſchehen, 

und anders nicht wird Dir's ergehen!“ 
Nachdem ſie nun gegeſſen 

und nicht mehr lang geſeſſen, 

da bettete man alle Drei, 

die Maid, Herrn Iwein und dabel 

den Leun in ein beſond'res Zimmer. 

Wen es nun auch verwund're immer, 

daß er erſtaunend zu ſich ſagt, 

„wie konnte Nachts ihm eine Magd, 
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die nicht verwandt ihm, liegen nah, 
daß ihr nichts Anderes geſchah?“ 

der weiß nicht, daß ein rechter Mann 
ſich alles deß enthalten kann, 

was er ſich ſelber will entziehen. 
Doch vielen iſt das nicht verliehen. 
Die Nacht in Ruhe ging vorbei: 
daß Gott noch ferner gnädig ſei 

und Morgens Beſſ'res fie empfangen, 
als er beſorgte zu erlangen! 

Früh Morgens, wie der Tag erſchienen, 
war es ſein erſter Weg, zu dienen 
dem heil'gen Geiſte, den er ehrte 
in einer Meſſe, die er hörte, 
dann hätt' er Urlaub gern genommen. 
Da ſprach der Wirth „die hergekommen 
und Ritter waren, ſo wie Ihr, 
die haben alle willig mir, 
wie es hier Sitte iſt, gethan; 
obwohl ſie mußten oft empfahn 
dadurch die größte Noth und Müh. 
Zwei mächt'ge Rieſen hauſen hie: 
und kein Gaſt darf von dannen gehn, 
er muß die Rieſen erſt beſtehn, 
die keiner bisher überwand. 

Und ſo iſt's nun damit bewandt: 
giebt's einen ſo beglückten Mann, 
daß er die Zwei beſiegen kann, 
dem muß ich meine Tochter geben. 
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Und follte der mich überleben, 

viel Ehre möchte er erwerben 

(kein Kind hab ich, mich zu beerben), 
und würde ihm dieß ganze Land. 
Auch iſt es leider ſo bewandt: 

ſo lange die ihr Weſen treiben, 

muß ledig meine Tochter bleiben, 

und keinem Mann darf ich ſie geben. 
Wagt, edler Ritter, Euer Leben. 
Euch fehlet Gut vielleicht: die Noth 


vergeht Euch bald, liegt Ihr nicht todt. 


Und warum ſollte nicht zufallen 

der Preis Euch vor den Andern allen? 
Gelingt's doch Einem oft mit Zwein.“ 
Antwort gab ihm da Herr Iwein 

dem gleich, als wäre er verzagt. 
„Ihr habt wohl eine ſchöne Magd 
zur Tochter, edel auch und reich: 

doch dünke ich mich dem nicht gleich, 
zu ihr den Blick empor zu heben. 
Nach einem Herren auch ſoll ſtreben 
die Herrin: wohl werd' ich gewinnen, 
wenn ich auf's Freien ſollte ſinnen, 
ein Weib, das paſſend ich befinde. 
Nicht ſtrebe ich nach Euerm Kinde. 
Auch will ich nimmer meinen Leib 

ſo tollkühn wagen um ein Weib 

ganz wider Sitte und Gebühr, 

daß ich mich ließ erſchlagen hier 
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mit Schande ohne Kampf und Wehr: 6635 
denn Zwei ſind Einem viel zu ſchwer. 
Und ſollt' ich Einen bloß beſtehn, 
mit Noth nur könnte das geſchehn.“ 

Da ſprach der Wirth „Ihr ſeid verzagt, e 
daß Ihr mir Eure Schwäche klagt, 6640 
ich weiß es wohl, wo's Euch gebricht. 
Ihr kämpft für meine Tochter nicht 
weil Ihr ſeid feig und ohne Muth. 
Doch fechtet nur: das iſt Euch gut: 
denn wollet Ihr für ſie nicht ſtreiten, 6645 
erſchlagen wehrlos Euch die Beiden.“ 

Da ſprach der Gaſt „das nenn' ich Noth, 
Herr Ritter, daß man Euer Brot 
bezahlen ſoll mit ſeinem Leben. 
Nun, muß ich mich darein ergeben, | 6650 
ſcheint's gut mir, kaͤmpfe ich bei Zeiten. 
Auf Alles will ich mich bereiten, 
gilt es nun einmal Kampf und Wehr.“ 
Nun ſaͤumte er nicht länger mehr, 
er nahm die Waffen gleich zur Hand, 6655 
und nach dem Roſſe ward gefandt. 
Das wußte man ſo wohl zu wahren 
die Nacht, wie's niemals es erfahren; 
gepflegt ward es mit ſolchem Fleiße. 
Doch daß Gott keinen Lohn erweiſe 6660 
dem, der das that mit ſolcher Müh! 
des Gaſt's dabei nicht dachten ſie. 

Ganz anders iſt es oft gerathen, 
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wenn Einer will dem Andern ſchaden, 

daß er ſtatt deſſen ihm nur frommt: 

wenn dieß dem Gaſt zu Statten kommt, 

daß jemand wider ſeinen Plan 

ihm Gutes nur hat angethan, 

der ſoll um kleinen Lohn nicht klagen. 

Er brauchte keinen Dank zu ſagen 

für das, was man dem Roß gethan, 

denn es geſchah nur in dem Wahn, 

das Pferd könn ihnen nicht entgehn: 

doch ſollten ſie getäuſcht ſich ſehn, 

und mir iſt's wahrlich wenig Leid. 

Nun war der Gaſt zum Kampf bereit: 

ſchlagfertig auch die Rieſen kamen, 

die's auf mit einem Heer wohl nahmen. 

Gewaffnet waren ſie ſo ſehr, 

daß man an ihnen ſah nichts mehr 

entblößet, als das Haupt alleine, 

dazu die Arme und die Beine. 

Die Kolben die ſie trugen, 

wohin ſie damit ſchlugen 

nichts konnte ihnen widerſtehn. 

Viel Todtſchlag war durch ſie geſchehn. 
Als ſie den großen Löwen nun 

ſah'n auf den weiten Rachen thun, 

und er bei ſeinem Herrn ſich reckte 

und grimmig vor die Klauen ſtreckte, 

die Erde kratzend mit Gewalt, 

zum Gaſte ſprachen ſie alsbald: 
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„Herr Ritter, was begehrt der Leue? 

Es dünket uns, daß er uns dräue 

mit ſeinem zornigen Geſicht. 

Denn anders kämpft man wahrlich nicht 

mit Euch, als thut Ihr weg das Thier. 

Stünd' er Euch bei im Kampfe hier, 

fo träten Zwei entgegen Zwei'n.“ 

Zur Antwort gab da Herr Iwein: 
„Mein Löwe iſt das ganze Jahr 

bei mir, ich heiß ihn nicht fürwahr 

den Freund den treuen von mir gehn, 

und ſehe ihn gern bei mir ſtehn. 

Ich führe ihn nicht mit zum Streit: 

doch da Ihr ſo ergrimmt mir ſeid, 

von wem ein Leid Euch mag geſchehn, 

das werde ich ſehr gerne ſehn, 

bring' ich's Euch, oder kommt's vom Leu'n.“ 

Doch da beſchloſſen nun die Zwei'n, 

ſie wollten gegen ihn nicht ſtreiten, 

würd' er ſich nicht vom Löwen ſcheiden. 

So mußt' er laſſen den Genoſſen, 

Der ward in einen Stall geſchloſſen, 

indeſſen durch die Wand er ſah 

den Streit, der in dem Hof geſchah. 
Die zweien ungefügen Rieſen 

ſich nun herbei zum Streite ließen. 

Dem Gaſte mag Gott Schutz verleihn: 

der Streit war ungleich mit den Zwein: 

nie hatt' er ſolche Noth gefühlt. 
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Der Schild, den er da vor ſich hielt, 
der ward ihm bald zerſchlagen, 
Nichts hatt' er mehr zu tragen 

zum Schutze um ſich abzuwehren 

die Keulen die gewalt'gen ſchweren. 
Man ſah den Helm ihm ſpringen 
nebſt ſeinen Panzerringen, 


als waͤr es Stroh nur ſchwach und dünn. 


Des Ritters unerſchrockner Sinn, 
ſein kühner Muth und ſeine Kraft, 
die hatten Hilfe ihm verſchafft, 
daß noch ſo lang ſein Leben währte: 
bisweilen auch mit ſeinem Schwerte 
vergalt er's und that einen Schlag, 
der wohl am rechten Orte lag. 
Da's zu ſo hartem Streite kam, 

und ſein Gefaͤhrte es vernahm, 
der Löwe, und die Schläge ſah? 
groß Ungemach erlitt er da. 
Zwar fand er weder Loch noch Thür, 
ſo viel er ſich bemühte hier, 

doch ſucht' er, bis er endlich fand 
am Boden bei des Stalles Wand, 
daß dort war eine faule Schwelle. 
Herrn Iweins treuer Heergeſelle 
biß los das Holz und kratzte dann 
die Erde auf, bis er gewann 


ein Loch, um aus dem Stall zu kommen. 


Den Rieſen ſollt' es wenig frommen: 
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bald bracht’ er einen ſehr in Noth. 
Gott ſende Beiden ſchlimmen Tod! 

Was einſt ſein Herr für ihn gethan, 
da er ihn aus des Drachen Zahn 
entriß, dafur ließ er jetzt ſchauen 
den Dank, daß er die ſcharfen Klauen 
begann dem Einen feſt zu heften 
in ſeinen Rücken, und mit Kräften 
ihn unter ſich zu Boden riß. 
Die Strafe war ihm nun gewiß, 
da ihn der Löwe biß und ſchlug, 
wo er nicht Schutz und Rüſtung trug, 
bis er nach Beiſtand ſchrie gar ſehr, 
Der And're ſäumte da nicht mehr, 
denn er verließ ſofort den Mann 
und griff den Löwen ſchleunigſt an, 
und wollte ihn erſchlagen gern, 
durft' er es vor des Löwen Herrn. 

So wie gerettet ihn der Leu, 
kam er zum Beiſtand ihm herbei; 
fürwahr, er that daran ſehr recht. 
Sobald ihm jener Teufelsknecht 
den Rücken hatte zugekehrt, 
ward Ehre ihm von Gott beſcheert; 
viel Wunden ſchlug er tief und weit 
dem Ungethüm in kurzer Zeit: 
die Arm' und Beine traf er da, 

wo er ſie unbewaffnet ſah, | 

And gab ihm manchen ſchweren Schlag. 
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Denn jener, der danleder lag, 
der konnt' ihm nicht zu Hilfe kommen: 
ſo hatte ihm der Leu benommen f 
Kraft und Beſinnung ganz und gar, 
daß er für todt vor ihnen war. | 
Da fochten fie ihn grimmig an 
die Zwein, der Löwe und der Mann, 
und hatten ihn ſehr bald erſchlagen, 
doch nicht als einen Feigen, Zagen: 
denn erſt that er noch manchen Hieb, 
ſeitdem er ohne Hilfe blieb. 
Der And're war lebendig noch: 
genöthigt wurde er jedoch, 
ſich ihrer Gnade zu ergeben: f 
Herr Iwein ließ ihm da das Leben. 
Daß alſo ſich des Pförtners Drohn, 
ſein Spott und ungeſchliff'ner Hohn 
zu Freuden noch gekehret, 
deß ſei Gott ſtets geehret. 


Da Herr Iwein den Sieg gewann, 


bot ihm der Wirth zum Lohne an 
die Tochter und dazu ſein Land. 
Da ſprach er „wäre Euch bekannt, 
wie eines Weibes Minne 

ſchon alle meine Sinne | 

hat in Gefangenſchaft gebracht, 
Ihr hättet nicht daran gedacht, 
mich Eurer Tochter je zum Mann 
zu geben, da ich nimmer kann 
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erweifen einem Weibe Treue, 
die ich allein der Einen weihe, 6810 
um die ich dulde Schmerz und Müh.“ 
Der Wirth ſprach „nehmen müßt Ihr ſie, 
ſonſt ſeid Ihr hier gefangen; 
und wohl iſt's Euch gegangen, 
daß ich ſie gebe willig hin. 6815 
Wärt Ihr geſcheidt in Euerm Sinn, 
was ich Euch bitte, bätet Ihr.“ 
Er ſprach „Ihr wäret da mit mir 
betrogen, das will ich Euch ſagen, 
weil ich nun muß in dieſen Tagen 6820 
beftehen einen ſchweren Streit, | 
und ich erklärte mich bereit, 
daß ihn ſoll König Artus ſehen: 
er ſoll an ſeinem Hof geſchehen. | 
Wär fie mir dann zum Weib gegeben, 682⁵ 
und ich verlöre dort das Leben, 
entgingen ihr auch alle Ehren.“ 
Der Wirth ſprach y mögt Ihr Euch denn en 
wohin Ihr wollt, mir ‚it es gleich; 
und Leid nur thut's mir, daß ich Euch 6830 
jemals ſie zur Gemahlin bot, 
denn wahrlich bis an meinen Tod 
ſollt' ich das nicht von Euch begehren.“ 
Der Gaſt ließ ſeinen Zorn gewähren. 
Er ſprach „nun ſeid mir noch zu Willen, 6835 
mir eine Bitte zu erfüllen, 
Ihr ſeid ein Fürſt; d' rum thut ſofort, 
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worauf Ihr gabet Euer Wort. 

Da mir der Sieg geworden iſt, 

ſo gebet frei auch ohne Friſt 

die alle, die hier ſind gefangen.“ 

Er ſprach: „gerecht iſt das Verlangen, 

und ließ ſie ledig alſobald, 

und ihn auch noch zum Aufenthalt 

bewog er bis zum ſiebenten Tag, 

indeß man ſchön der Frauen pflag 

und ihnen gab manch reiches Kleid 

und Roſſe hielt für ſie bereit, 

daß ſie wohl mochten reiten. 

Bald hatten von den Leiden 

ſie ſich erholt, daß anzuſchauen 

ſie waren wie die ſchönſten Frauen, 

die Herr Iwein jemals gefehen. 

Durch kurze Pflege war's geſchehen. 
Fort ritt mit ihnen er alsdann 

und brachte ſie als Edelmann 

dahin, wo ſie ihm ſicher ſchienen. 

Und da er wieder ritt von ihnen, 

inbrünſtig Gott ſie baten, 

wie ſie mit Recht auch thaten, 

für ihren Herrn, der ſie befreite 

aus ihrem großen Weh und Leide 

und ihnen Troſt beſcheerte: 

daß Gott ihm auch gewährte 

Glück, Ehre und ein langes Leben, 

und möchte das Himmelreich ihm geben. 
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Wer ſollt' ihn auch bedräuen, 
da er geſund den Leuen 
zurück vom Streite brachte? 
Weß er zuvor gedachte, 
dahin ſchlug er den Weg nun ein, 
da wo die Jungfrau mußte ſein, 
die krank zurück die And're ließ, 
der er den Kampf für ſie verhieß. 
Die wies ihm richtig alle Wege; 
ſie weilte noch in treuer Pflege. 

Nicht warteten ſie lange da: 
die Zeit zum Kampfe war ſo n 11755 
daß ſie nicht brauchten ſehr zu 
doch auch nicht länger durften weilen; 
ſie kamen an zur rechten Zeit. 
Die Schweſter, die begann den Streit, 
fand ſchon zuvor am Ort ſich ein. 
Wie es erbeten Herr Gawein, 
verhehlt' ihn die; er ſelbſt verhohlen 
vom Hofe hatt' er ſich geſtohlen, 
und allen hatte er erklärt, 
den Kampf zu ſchaun, ſei ihm verwehrt, 
da er verſagt ſchon anders ſei. 
So macht' er ſich vom Hofe fret, 
und kam dann heimlich wieder her 
mit fremden Waffen. Nimmermehr 
erkannt' ihn jemand, als die Magd: 
der hatte er's zuvor geſagt. 

Nun König Artus auch erſchien; 
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und von dem Hof umgaben ihn 
in großer Zahl die kühnen Mannen, 
die gern den Anblick auch gewannen, 
wie da ward ritterlich geſtritten. 
Nun kam zu ihnen auch geritten 
die Jungfrau und der Herr Iwein. 
Der Löwe war nicht mit den Zwein 
(den hatte er nicht mit genommen, 
daß er zum Streit nicht ſollte kommen); 
auch er war keinem da bekannt, 
wie er mit Namen ſei genannt. 
In einen Kreis nun ritten beide. 

Es däuchte allen bei dem Streite 
ein Ding beklagenswerth zu ſein, 
wenn es geſchäh', daß von den Zwein 
im Kampfe Einer würd' erſchlagen: 
den müßte man wohl immer klagen; 
denn alle mußten zugeſtehn, 
ſie hätten nimmermehr geſehn 
zwei Ritter, wie mit Zauberkraft, 

gebildet ſchön und meiſterhaft 
an ihrem Leib und auch an Sitten; 
und alle fingen an zu bitten 
den König, daß er rede zu 
der Aelt'ren, ob fie es wohl thu', 
zu geben, was ſie ſchuldig war. 
Doch ſchlug ſie's ab ihm ganz und gar, 
daß er gab ſeine Bitte auf. 
Sie hoffte ganz gewiß darauf, 
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ihr Kämpfer würde fieghaft fein, 
denn feine Stärke war nicht klein, 
und deß getröſtete ſie ſich, 
ganz frei zu werden ſicherlich. 
Als nun der König Artus ſah, 
daß Sühne niemand wollte da, 
hieß räumen er den Platz zum Streite. 
Nun war es allen doch zum Leide, 
ein ſolches Fechten anzuſehen, 
wie's ſollte von den Zwein geſchehen: 
denn nicht thut's wohl dem biedern Mann, 
ſieht er des andern Tod mit an, 
der Einem doch wahrſcheinlich war, 
entkam der Andr' auch der Gefahr. 
Erzählte ich das Streiten, 
den braven Kampf der Beiden, 
und hätt' es Kunſtgemäß vollbracht, 
was hülfe mir der Rede Pracht? 
Denn ſchon zuvor habt Ihr erfahren, 
wie kühn und tapfer beide waren; 
ich brauche nicht zu ſagen, 
daß, ohne zu verzagen, 
die beiden Ritter fochten 
und wohl bewahren mochten 
den Ruhm, daß nie gefunden war 
ein ſo ſtreitbares kühnes Paar, 
das mehr nach Ruhme rang und Lohne. 
Sie trugen dafür auch die Krone 
der ritterlichen Ehren, 
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die jeder wollte mehren 
ſich ſelbſt nun mit der Niederlage 
des Andern. Daß ich's Gott ſtets klage, 
daß ſich die beſten Geſellen 
einander wollten fällen, 
die irgend lebten in der Zeit. 
Wer nun einbüßet in dem Streit 
das Leben von des Andern Hand, 
wenn dieſer danach hat erkannt, 
wer von ihm ſei erſchlagen, 
er muß es ſtets beklagen. 
Daß beide möchten ſiegen, 
oder beide ſieglos liegen, 
oder ohne Schande beide 
abſtünden von dem Streite, 
erkennen ſich alsdann die Zwein, 
ſo würde dieß das Beſte ſein 
nach überſtand'nem Leide. 
Wohl waren ſie ſich beide 
im Herzen nah; doch unbekannt 
war's jedem, daß entgegen ſtand 
im Kampfe ihm der liebſte Mann, 
den er auf Erden je gewann. 
Da nun der Kampf nicht zu vermeiden, 
ſo ziemte das wohl ihnen beiden. 
daß ſie nicht länger harrten. 
Was ſollten ſie noch warten? 
Zur Hand war Alles, kühn ihr Muth; 
dazu auch ihre Roſſe gut, 1 
Koch, Ritterbud ö 16 


6955 


6900 


6970 
6975 


6980 


242 


daß fie das nicht verſaͤumte. 

Dem Andern jeder räumte 

viel Platz, um anzurennen ein. 

Da hielten hart am Kreis die Zwein; 
der war wohl einen Roßlauf weit. 
Zu Roſſe nun begann der Streit. 


Sie mochten wohl vortrefflich ſtreiten, 


Da ſie's nicht erſt zu dieſen Zeiten 
begannen, nein, ſchon lange her. 
So ſtritten Ritter nimmermehr 

zu Fuß und Roß, als wie die Zwein. 
Sie mußten gute Streiter ſein, 

da ſie's von Jugend auf mit Fleiß 
geübt; hier ſah man den Beweis 
Auch ſei Euch das geſagt fürwahr: 
wer ſich geübt hat immerdar, 
dadurch gewinnt ein feiger Mann 
ſelbſt Zuverſicht und beſſer kann 

er fechten, als ein kühner Degen, 
der nicht der Uebung mochte pflegen. 
Doch hier verband ſich Kunſt mit Kraft: 
ſie mochten wohl in Ritterſchaft 
belehret ſein mit vielem Fleiße. 

Sie nahmen's auf in aller Weiſe 
mit allen Rittern weit und breit, 

ſo viele lebten in der Zeit. 

Nun ſaͤumten fie nicht länger mehr: 
die Roſſe beider wurden ſehr 
geſpornt und tüchtig vorgenommen. 
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Man ſah ſie dort zuſammenkommen 
und feindlich ſich gebahren, 

die doch Genoſſen waren. 

Die Andern dünkt es und 18 mich, 
nicht leicht wohl finde dieſes ſich, ö 
daß je die Liebe und der Haß 

ſich miſchten in demſelben Faß, 

daß bei dem Haß die Liebe 

an einem Orte bliebe. 

Ob nun die Liebe und der Haß 

ſich miſchten nie in einem Faß, 

ſo wohnte in dieſem Faſſe 

doch Liebe bei dem Haſſe, 

daß Haß und Liebe drinnen blieb, 
und keins das Andere vertrieb. 


„Du irreſt, Hartmann, lieber Freund, 


vom rechten Weg ab, wie mir's ſcheint. 
Wie kommt Dir in die Sinne, 
daß beide, Haß und Minne, 
bewohnen ſollten einen Ort? 
Bedenke beſſer Dich ſofort. 

Es iſt der Minne und dem Hafle 
zu enge in demſelben Faſſe. 

Denn wenn der Haß wird inne 
ernſtlicher, ächte Minne 

pflegt er nicht lang zu ſäumen, 
das Feld ihr einzuräumen: 

doch faſſet feſten Fuß der Haß, 
da wird die Minne alsbald laß.“ 
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Nun will ich Euch beſcheiden das, 
wie Minne und auch bittern Haß 
ein enger Raum ſchloß in ſich ein. 
Ihr Herz mag eng genug wohl ſein: 
das hatten beide inne, 
der Haß und auch die Minne. 
Doch ſcheidet beide eine Wand, 
(womit ich mache Euch bekannt), 
daß Haß nichts von der Minne weiß. 
Die machte es ihm ſonſt ſo heiß, 
daß unter Schimpf und Schmach ſofort 
der Haß entwiche von dem Ort 
und ihn einräumete der Minne, 
wird er derſelben bei ſich inne. 

Das Nicht⸗Erkennen war die Wand, 
die zwiſchen beider Herzen ſtand; 
daß Freunde ſie von Herzen ſind 
und doch mit ſeh'nden Augen blind. 
Sie will, daß ein Geſelle 
im Streit den Andern fälle: 
und wenn er ihn dann uͤberwindet 
und nach vollbrachter That befindet, 
wen er traf mit der Todeswunde, 
beklagt er's, daß er von der Stunde 
nicht wieder fröhlich werden kann. 
Zum Fluche wird ſein Wunſch alsdann: 
der Kummer nimmermehr ihn flieht, 
wenn auch das Liebſte mir geſchieht. 
Wer auch von Beiden ſieghaft war, > 
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im Sieg ward er des Siegers bar. 

In Unglück ſtürzt ihn fein Beginnen, 

indeß er wähnt, Glück zu gewinnen: 

was er erſt liebte, haßt ſein Sinn, 

und nichtig ſcheint ihm der Gewinn. 
Schnell trieben an die Roſſe ſie. 

Zu ſpät nicht und auch nicht zu früh 

neigt ſeine Lanze jedermann 

und ſtemmte auf der Bruſt ſie an, 

daß feſt ſie ſaß und wankte nie. 

Sie hoben nicht, noch ſenkten ſie 

den Speer zu niedrig oder hoh; 

ſie zielten regelrecht und ſo, 

wie es geſchehen ſollte, 

und von den Beiden wollte 

ein jeder ſeinen Kampfgeſellen 


auf's Gras, zum Boden nieder, fällen; 


daß eines jeden Stich gerieth 


dahin, wo Schild und Helm ſich ſchied: 


denn da am Manne zielt der hin, 
der ihn zu fällen hat im Sinn. 
Das hatte ſich da wohl gezeigt, 
denn jeder ward ſo vorgeneigt 
und ſchwankte von dem Stoß ſo ſehr, 
daß er zu keiner Zeit vorher 
ſo nah daran zu fallen war 
und niederſtürzte ganz und gar. 
Daß jeder feſt im Sattel ſaß, 
aus keinem andern Grund geſchah's, 
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als weil nicht ganz die Speere blieben: 


denn beide kamen hergetrieben 

zu Roß mit ſo gewalt'ger Kraft, 

daß davon eines Jeden Schaft 

mehr als in hundert Stücke brach, 

und jeder, der's mit anſah, ſprach, 

ſo ſchönen Speerkampf ſchaue er 

nicht wieder. Rufend lief daher 

behender Knappen eine Schar, 

von denen jeder eilig war 

und trug drei Speere oder zwei. 

Man hörte nichts als ein Geſchrei, 

„wo iſt ein Speer? wo iſt ein Speer? 

die find nun hin, ſchafft neue her.“ 
Da ward ſehr viel geſtochen, 

und jeder Speer zerbrochen, 

ſo viel ſie da erlangen mochten. 

Und hätten ſie daſelbſt gefochten 

zu Roſſe mit den Schwerten, 

wonach ſie nicht begehrten, 

das ware der armen Roſſe Tod. 

Doch beide ſchützten vor der Noth 

die Roſſe und der Grauſamkeit 

und ſetzten fort zu Fuß den Streit. 

Sie liebten ihre Roſſe ſehr: 

ſo gingen ſie zum Kampf daher. 
Ich ſage Euch, was ſie thaten, 

da ſie zuſammen traten 

die Zwei, geübt im Streite. 
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Das Eiſen ſparten beide, 
womit ihr Körper war bewahrt. 
die Schwerter wurden nicht geſpart. 
Sie thaten beide das mit Fleiß, 
daß ſie die Schilde gaben Preis; 
die Schilde ſahen ſie mit Haß. 
Denn jeglicher bedachte das, 
„was kann mir meine Mühe nützen? 
Weiß er ſich mit dem Schild zu ſchützen, 
ſo lang iſt er ein ſich'rer Mann.“ 
Sie ſchlugen auf die Schilde dann. 
Und danach trachteten ſie nie, | 
daß Einer nieder nach dem Knie 
gedächte einen Hieb zu ſtrecken, | 
wo nicht den Leib die Schilde decken. 
Sie liehen aus ſo manchen Schlag, 
daß ich's zu ſagen nicht vermag, 
und ohne Bürgen, ohne Pfand, 
da die Bezahlung gleich ſtatt fand. 

Wer gern zurückzahlt, das iſt gut: 

denn wer bezahlet, wohlgemuth 
kann er auch wieder borgen. 
Dagegen muß beſorgen, 
wer borget und zurück nicht giebt, 
daß leicht Vergeltung wird geübt. 
Sie fürchteten es zu entgelten, 
wenn fie Geborgtes nicht vergälten: 
da der ſehr häufig das entgilt, 
der das Geborgte nicht vergilt. 
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Sie hätten's beide auch entgolten, 
ward nicht das Darlehn gleich vergolten; 


davon daß jeder kühn vergalt, 5 


am Lobe er es nicht entgalt. 

Und wollten ſie nicht ſehr vergelten, 
erlitten ſie des Todes Schelten 

und hörten wohl die Schelter 
ſaumſeliger Vergelter. 

So liehen ſie aus voller Hand, 

und ward nach Zahlung nicht geſandt: 
denn beide brachten auf das Feld 
mehr als die Schuld betrug an Geld 
und gaben mehr zurück und eh'r; 
wie man's verlangte nimmermehr. 


Wer findet an der Trägheit Freude, 


Gott und der Welt iſt er zu Leide: 
auf ihn verläßt ſich nur ein Mann, 
der ſelbſt nichts Tücht'ges leiſten kann. 
Wer gerne lebt in Ehren, 

der ſoll mit Eifer kehren⸗ 

daran ſein Herz und ſeine Sinne, 

daß eine Arbeit er gewinne, 

der er ſein Thun und Denken weiht, 
und die vertreibe ihm die Zeit. 

So war denn auch der Beiden Leben: 
ſie hatten niemals ſich ergeben 

der Trägheit und der Müßigkeit. 
Denn allen beiden that es leid, 

wenn ihre Tage gingen hin 


7160 


7170 


2175 


7180 


1185 


249 


und ihnen übrig kein Gewinn 
vom Handel war geblieben, 
den ſie gerade trieben. 
Im Rufe ſtanden beide 
als kluge Handelsleute 
und liehen aus ihr Hab und Gut 
mit einem ſeltſam leichten Muth. 
Doch Wucher nahmen ſie daran, 
ſo wie es thut ein Handelsmann: 
Um Vortheil zu gewinnen, 
ſeltſam war ihr Beginnen. 
Kein Kaufmann konnte ſo erwerben, 
gewiß müßt' er dabei verderben: 
doch trug es ihnen Schätze ein. 
So oft ſie pflegten auszuleihn, 
ſie nahmen ungern Zahlung an. 
Nun ſeht, wie Reichthum fich ein Mann 
auf ſolche Art gewinnen mag. 
Sie liehen aus nur Stoß und Schlag 


mit ſcharfen Schwerten und mit Speeren: 


wofür man mochte nicht gewähren 

Erſatz bis an das halbe Theil: N 

fo mehrte ſich ihr Lob und Heil. | 
Sie waren ſtets zum Tauſch bereit, 

und ſchlugen ihn zu keiner Zeit 

jemandem ab, ſei's Weib, ſei's Mann, 

gewannen ſie nur Ehre d'ran 

für ihres Leibes Noth und Müh. 

Nie hatten bei dem Handel ſie 
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fo viel mit ſolcher Schnelligkeit 

gewonnen, als in dieſer Zeit: 

denn nie verlieh'n ſie einen Schlag, 

wo nicht dafür ein and' rer lag. 

Die Schilde wurden da gegeben | 

als abgeswung’nes Pfand für's Leben: 

die ſchlugen ſie ſchnell von der Hand. 

Nun hatten fie kein and' res Pfand, 

als nur die Rüſtung bloß und bar: 

die boten ſie zum Pfande dar. a 

Auch ließ man nicht den Leib entgehn, 

er mußte mit zum Pfande ſtehn: 

den ſetzten ſie auf's Spiel ſofort. 

Die Helme wurden hier und dort 

gewaltiglich durchhauen; | 

da konnte man bald ſchauen, 

wie durch die Ringe drang das Blut; 

denn beide fochten da ſo gut, 

daß ſie viel Wunden bald empfingen, 

wiewohl ſie nicht an's Leben gingen. 
Am Morgen war es, da begann 

zu Noth und Sorge jedermann 

der ſchwere und gewalt'ge Streit 

und währte eine lange Zeit 

bis daß der Mittag war erſchienen, 

und noch von keinem Schlage ihnen 

ein Schade war gekommen. 

Durch Müdigkeit benommen 

war alle Leibes⸗Kraft den Beiden, 
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daß ferner Ehre durch das Streiten 
ſie nicht gewinnen mochten, 
und ſie nicht laͤnger fochten. 
Es däuchte da den Beiden 
genehm, den Kampf zu ſcheiden; 
ſo ſetzten ſie ſich nieder, 
um auszuruhn die Glieder. 

Die Ruhe dauerte nicht lang, 
bis jeder von dem Boden ſprang 
und ſie ſich wieder liefen an. 

Ein Jeder friſch den Streit begann 
mit neuem Muth und neuer Stärke. 
Es wogen ihre früh'ren Werke 

noch leichter als wie Stroh dagegen, 
wie ſie ſich trafen jetzt mit Schlägen. 
Sie ſchlugen kräftig ſchon vorher, 
nun fielen Schläge noch viel mehr 
und ſtärkere. Auch ſah's mit an 

ſo mancher kampfeskund'ge Mann: 
doch keiner konnte da fürwahr 

mit ſeinen Augen ſeh'n ſo klar, 
hätt' er's genommen auf den Eid, 
zu geben richtigen Beſcheid, 

um von den Beiden auszuſagen, 
wer irgend wie davon getragen. 

hier einen Vortheil um ein Haar. 
Den konnte keinem er führwahr 

von beiden Kämpfern zugeſtehen: 

nie ward ſo gleicher Kampf geſehen. 
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Nun forgte Alles, Mann und Weib, 
wie ſie erhielten Ehr' und Leib: 
und könnten ſie die Beiden 
mit Ehren friedlich ſcheiden, 
fo hätten ſie's gern unternommen. 
Man fing an, überein zu kommen. 
Denn wer verſchmerzte ſolches Leid, 
wenn Einer fiele in dem Streit 
oder büßte ein daſelbſt die Ehre. 

Der König dachte, wie er's wehre, 

und wie am Beſten er gewinne 

die ält're Schweſter, ihre Sinne 

zu wenden zur Nachgiebigkeit. 

Doch ganzlich ſchlug's ihm ab die Maid, 
das Erbthell abzutreten. 

Umfonft hatt' er gebeten: 

verſagt ward's mit ſo ſchnöden Sitten, 
daß er nicht länger wolte bitten. 

Doch da die jüng're Schweſter ſah, 
welch Leid den Rittern da geſchah, 
betrübte ſie's in dem Gemüthe: 
und als ſie wahrnahm, niemand ſchiede 
die beiden Ritter brav und kühn, 
that ſie, wie ihr es paſſend ſchien. 

Die edele und ſchöne Maid 

voll Klugheit und Beſcheidenheit, 
die Liebliche, die Gute, 

von holdem ſanftem Muthe, 

die nur das Liebe wollte, 
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mit rothem Mund, die Holde, 

die lachte ihre Schweſter an. N 

Sie ſprach „eh' ein ſo edler Mann 

den Tod in meinem Namen fände 

oder ſeine Ehre hier verpfände, 

mein Leib und unſer Beider Land 

das wäre beſſer dann verbrannt. 

So ziehe in das Erbe mein 

mit gutem Glück und Segen ein. 

Ich überlaſſe ohne Neid 

das Land Dir und den Sieg im Streit. 

Soll's einmal nicht gehören mir, 

ſo gönne ich's am liebſten Dir. 

Den Kampf heiß ihnen aufzugeben: 

mehr werth, als meines, iſt ihr Leben. 

Den Reichthum will ich ehr verſchmähn, 

als durch mich hier verlieren ſehn 

das Leben Einen von den Helden. 

Auch will ich's Dir nicht ſchlimm vergelten.“ 
Von ihrer Abſicht niemand hörte, 

der ſie darum nicht pries und ehrte. 

Den König alle baten 

und hoben an zu rathen, 

daß er um Gott es thäte 

und ihre Schweſter bäte, 

daß ſie der jüngern Schweſter doch 

ein Drittheil oder wen'ger noch 

von ihrem Erbtheil wollte geben: 

den Rittern ging' es ſonſt an's Leben, 
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ſei's Einem oder Beiden, 
geſchaͤh' nichts, fie zu ſcheiden. 


Leicht war es möglich, daß ſie's that, 


wenn hindernd nicht entgegen trat 
der König, der nicht folgen wollte 
und ſehr der ältern Schweſter grollte, 
daß ſie ſo unbeugſam ſich zeigte: 
die Jüngere ſo gut ihm däuchte, 
daß er zurück nur ungern wies 

die Bitten, da ſich ganz verließ 

die Aelt're auf des Königs Wort. 
Die guten Ritter ſtritten fort 
kühnlich den ganzen langen Tag 
mit manchem ritterlichem Schlag, 
ſo daß ſie ihn in Ehren ſchloſſen. 
Sie kaͤmpften da noch unverdroſſen 
bis endlich brach die Nacht herein 
und Finſterniß hielt ab die Zwein. 
5 Alſo ſchied beide nun die Nacht, 
da jeglicher des Andern Macht 

und Stärke hatte wohl erkannt, 
daß mit dem Streite vor der Hand 
es beiden nun genügte. 

Und da es ſich wohl fügte, 

daß ſie's mit Ehren mochten enden, 
ſo ließen ſie es wohl bewenden 

und harrten bis zum andern Tag. 
Sie thaten, wie der immer mag, 
der jemals rechten Sinn gewann: 
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wie übel auch ein braver Mann 
entgegen einem andern ficht, 
geſchieht's aus eignem Antrieb nicht, 
und wenn er auch die Abſicht trüge, 
daß er im Streit ihn gern erſchlüge, 
ſo trägt er ihm doch keinen Haß, 
und weit mehr lobet er ſich das, 

als wär er bei gering'rem Mann, 
durch den er Schaden nie gewann. 


Das zeigte ſich wohl an den Iwein. 


Nicht that ſich kund mein Herr Iwein 
dem Kampfgenoſſen, wer es wäre, 
indeſſen jeder für die Märe 

gern viel bezahlen wollte, 

wenn er erfahren ſollte, 

wer wohl ſein Gegner möchte ſein. 
Zuerſt begann der Herr Iwein 

und hob die Wechſelrede an. 

Er ſprach „wir haben abgethan 

das Kampfſpiel bis auf weit’re Friſt: 


nun red' ich, wie's um's Herz mir iſt. 


Ich liebte ſtets mit aller Macht 
den lichten Tag vor finſt'rer Nacht; 
ich hatte meine Freude d'ran, 
und noch erfreut er Weib und Mann. 
Der Tag erſcheinet froh und klar, 
doch ſchwarz und trübe immerdar 
die Nacht, weil fie die Herzen trübet. 
Der Tag allein iſt's, welcher übet 
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die Waffen und die Tapferkeit; 


die Nacht iſt nur zum Schlaf bereit. 


Ich liebte bis zu dieſer Friſt 

den Tag vor allem, was da iſt: 

nun edler Ritter iſt's dahin; 

Ihr habet darin meinen Sinn 

auf alle Zeit verkehret. 

Der Tag ſei nicht geehret: 

ich haſſe ihn von Stunde an, 
denn was an Ehren ich gewann, 

hat er mir faſt genommen. 

Die Nacht ſei Gott willkommen: 

ſoll ich mit Ehren alten, 

ſo hat ſie mir's erhalten. 


Nun ſehet, ob mir von dem Tage 


nicht eine große Noth und Klage 
mit Recht zu Theil geworden ſei. 
Gab er noch zu der Schläge drei, 
die hätten Euch den Sieg gegeben 
und abgeſprochen mir das Leben: 
das ſchenkt mir dieſe liebe Nacht. 
Die Ruhe giebt mir neue Macht: 
danach beginnt ein ſchwerer Tag: 
ob ich geſtärkt auch fechten mag, 
ſo bin ich für den Morgen 
dennoch in großen Sorgen. 

Gott wolle mich davor behüten 
ſo iſt mir aber Kampf beſchieden 
mit dem mir aller liebſten Mann, 
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von dem ich Kunde je gewann. 

Da muß mich wahrlich Sorge drücken: 

Gott mag mir ſeinen Segen ſchicken. 

Den ich da meine, das feid Ihr. 

Bewahre Gott die Ehre mir 

und ſchütze er mich vor dem Tod: 

nie war jch in ſo großer Noth. | 
Und wiſſet, daß ich Streit gewann 

niemals mit irgend einem Mann, 

den ich ſo gerne möchte kennen. 

Ihr könntet Euern Namen nennen, 

Herr Ritter, ohne Scham und Schmach.“ 

Darauf zu ihm Herr Gawein ſprach: 


vnicht will ich ihn aus Scham verſchweigen, 


da wir uns Beide einig zeigen. 

Ihr ſeid mir, Herr, zuvor gekommen: 
und wurde nicht von Euch genommen 
das Wort; was Ihr mir habt geſagt, 
das Gleiche hatte ich beklagt. 

Was Ihr dau liebet, lieb' auch ich. 
Was Euch da kränket, kränkt auch 20: 
Ich habe heute einen Tag 
erlebt, den ich ſtets haſſen mag: 
denn er hat mich in Noth gebracht, 
an die ich nie zuvor gedacht. 

Mir hat genommen nimmermehr, 

geſteh' ich ein, ein Mann ſo ſehr 

die Kraft des Leibes und die Macht: 

und hättet Ihr noch vor der Nacht | 
Koch, Ritterbuch. N 17 
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die Zeit gewonnen zu zwei Schlaͤgen, 

ich war Euch ſicher unterlegen. 

Kaum konnt' erwarten ich die Nacht. | 

Wie viel ich habe durchgemacht, 740 

nie litt ich doch fo große Roth. 

Ich fürchte, Schande oder Tod 

gewinn ich durch Euch morgen. 

Wir ſind in gleichen Sorgen. | 

Und ſei Euch das fürwahr gefagt, 7455 

daß um die Tugend, die Ihr tragt, 

ich Euch wohl gönne alle Ehren, N 

muß ich d'rum meine nicht entbehren. 
Das Herz iſt mir von Leid beladen, 

daß ich ſoll immer Euern Schaden 7460 

im Auge haben und bedenken. | 

Weiß ich's mir fonft zum Heil zu lenken, 

da werd' Euch, was Ihr nur begehrt. 

Gott weiß es, deſſen ſeid Ihr werth. 

Am liebſten wollt' ich, daß in Frieden 7465 

den Jungfraun wäre das beſchieden, f 

was gut erſchiene ihnen beiden, 

und daß wir ledig von dem Streiten 

einander könnten Freundſchaft tragen. 

Ich will Euch meinen Namen ſagen. 7470 
Ich heiße Gawein.“ „Gawein? „Ja.“ 

„Klar zeigtet Ihr's; daß ich's nicht ſah 

an dieſem langen ſchweren Tag! 

Ich habe manchen harten Schlag 

im Kampf von Euch empfangen. 7475 


Schlimm feid Ihr umgegangen | 
mit dem, der Euer Freund ſtets war. 
Und ſicher bin ich ganz und gar, 
wie viel ich Leid von Euch erfahren, 
das mocht' ich Alles mir erſparen, 
hätt' ich bei Zeiten mich genannt. 
Wir waren einſt uns wohl bekannt. 
Herr Gawein, ich bin es Iwein.“ 
Da wohnte unter ihnen Zwein 
nun Liebe bei dem Leide. 
Sie waren fröhlich beide, 
daß ſie zuſammen hier gekommen: 
daß keiner hatte abgenommen 
dem Andern ſeine ſchwere Zeit, 
das war der Beiden einzig Leid. 
Der Haß und Kummer wich ſofort, 
und beide räumten ſchnell den Ort 
der Liebe und dem frohen Sinn: 
die herrſchten da nun fürderhin. 
Das zeigten ſie wohl alle beide: 
die Schwerter warfen ſie bei Seite 
und liefen zu einander dann. 
Niemals erlebte je ein Mann 
ſo einen frohen, lieben Tag; 
auch weiß ich nicht, ob jemand mag 
jemals ſo lieben Tag erleben, 
wie ihnen war von Gott gegeben. 
Sie hielten freudig ſich umfangen f 
und küßten ſich auf Mund und Wangen. 
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Da Artus fah und fein Gemahl, 7505 
wie fie ſich küßten tauſend Mal | 
und an einander hingen 
und freundlich ſich umfingen, 
verwunderte ſie dieſes ſehr, N . 
und länger harrten ſie nicht mehr, 7510 
ſie eilten, ihnen ſich zu nah'n, 
da ſie mit großer Freude ſahn 
der Beiden freundliches Gebärden. 

Doch wer da ſeien die Gefaͤhrten, 

war keinem noch bisher bekannt, 7515 
bis man die Wahrheit dann befand. | 

Die Helme hatten und die Nacht 

ihr Antlitz unkennbar gemacht, 

dazu auch in des Kampfes Grimme = 
verwandelte ſich ihre Stimme, 7520 
daß ſie da blieben unerkannt, | 
wenn fie ſich hätten nicht genannt. 

„Wahrhaftig” ſprach mein Herr Iwein, 

„der Tag, der heute ſchuf die Pein, . 
das Schwert, das mir hat fort getragen 73525 
den Schlag, womit ich Euch geſchlagen, 

die ſollen ſtets verwünſcht mir ſein. 
Herr Gawein, lieber Herre mein, 

was ſage ich noch fürderhin, g 
als daß ich ſtets der Eure bin 73530 
und ehre Euch als Euer Knecht? 
Das iſt mein Wille und mein Recht. 
Ihr habt: mich oft geehret 
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und Alles mir gekehret 

zum Beſten, was ich nur begann, 

daß ich davon mehr Ruhm gewann 

und groß res Lob an allen Orten, 

als mir wohl wäre ſonſt geworden. 
Könnt' ich Vergeltung Euch gewähren 
und wie mir's paſſend ſchien, Euch ehren, 
ſo waͤre immerdar ich froh: 

nun kann ich's anders nicht, als ſo, 

daß Euer Iwein immerdar 

ich bleibe, wie ich's vorher war, 

nur heute nicht den einen Tag, 

den ich mit Recht wohl heißen mag 

den Tag der Galle in dem Jahre: 

daß Gott mich ſtets davor bewahre! 
Verdient hat nie mein Schwert und Arm 
die Schande, daß fie mir zum Harm 
Euch ſchlügen jemals einen Schlag. 


Das Schwert verwünſch' ich und den Tag: 


fo ſtell' ich meine dumme Hand 

für die Bezahlung als ein Pfand, 

daß ihre Dienſte ſie Euch gebe 

als den Erſatz, ſo lang ich lebe. 

Herr Gawein, dennoch möchtet Ihr 
nicht beſſer ſein gerächt an mir: 

denn fie hat wenig mich geehret 

und Euern Preis allein vermehret. 
Sie hat ſich ſelbſt fo ſchlecht gewehrt, 
daß Euch iſt Ruhm und Sieg beſcheert. 


7535 


7545 


| en 


262 
4 


Iſt,ſtelle mich in Eure Hand: 

denn das iſt unſ'rem Gott bekannt, Be 

daß ſieglos ich geworden bin. 7565 

Als Euer Gefang'ner geh' ich hin.“ ö 
„Mein Herr und Freund, laßt dieſes fein,” 

gab ihm zur Antwort Herr Gamein. 

„Daß irgend meine Ehre 

mit Eurer Schmach ich mehre, 7570 

des Ruhmes will ich gern entrathen, 

der meinem Freund gereicht zum Schaden. 

Was Huf mir's, mich ſelbſt zu betrügen? 

Wollt' ich mir Ehren auch erlügen Sa 

fo haben's alle wohl gefehn, 8 7575 

was heut' iſt zwiſchen uns geſchehn. 

In Eure Hand ergeb' ich mich, 

denn der Siegloſe der bin ich.“ 

Zur Antwort gab ihm Herr Iwein: 

„Ihr wähnet, leicht geh' ich das ein, 7580 

daß Ihr Euch gebt in meine Hände, 

und ich dazu bereit mich fände. 

Und waͤret Ihr der fremd'ſte Mann 

aus Rußland ſelbſt, und kämt hier an, 

eh' ich noch einmal Euch beſtände, 7583 

eh' gäb’ ich mich in Eure Hände. 

Mit Recht bin ich Euch unterthan.“ 

„Nein, ich bin's Euch, laßt dieſen Wahn, 

gab ihm zur Antwort Herr Gawein. 

So währte zwiſchen dieſen Zwein 7590 

(ſie meinten's redlich) lange Zeit 


der freundſchaftliche Widerſtreit, 

bis König Artus und die Mannen 

dieß zu errathen nun begannen 

und fragten, was denn zwiſchen beiden 7395 

die Freundſchaft möchte wohl bedeuten, 

zu der ſie ſich ſo plötzlich wandten, 

da ſie erſt gegenüber ſtanden. 

Sein Neffe, Herr Gawein, ſofort 

gab Aufſchluß ihm und nahm das Wort. 7600 
„Gern thu' ich's, Herr, daß ich's Euch fage, 

daß Ihr uns haltet nicht für zage, 

und niemand hege dieſen Wahn, 

wir hätten es aus Liſt gethan, 

um ledig dieſes Streits zu werden. 7605 

Wir waren Freunde und Gefährten: 

und hatten leider keine Kunde 

davon bis erſt zu dieſer Stunde: 

nun wohnt nicht Feindſchaft bei uns Zwein. 

Ich Euer Neffe bin's, Gawein, 7610 

und trat entgegen dem zum Streit, 

dem ich bin immer dienſtbereit, 

mehr als jemandem auf der Welt, 

bis er die Frage an mich ſtellt, 

wie ich mit Namen ſei genannt. 7615 

Da ihm mein Name ward bekannt, 

da nannte er auch gleichfalls ſich, 

und alle Feindſchaft da entwich, 

und einig wollen ſtets wir ſein. | 

Er ift mein guter Freund Iwein. 7620 
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Und glaubet mir, was ich Euch ſage: 
hätt' er es noch dermocht am Tage, 
mich hätte feine Tapferkeit 
und mein Unrecht gebracht in Leid. 
Die Jungfrau hat auf ihrer Seite 762⁵ 
das Recht nicht, für die ich hier ſtreite: 
Die jüng're Schweſter, Recht hat ſie. 
Nun half auch Gott dem Unrecht nie: 
ſo blieb ich todt von ſeiner Hand, 
hätt' es die Nacht nicht abgewandt. 7630 
Da mir gefiel das ſchlecht' te Theil, 
fo halt' ich's noch für's größte Heil, 
daß, ſchlecht wie meine Sache liegt, 
mich mein Gefährte hat beſiegt 
und nicht auch ganz und gar erſchlagen.“ 7635 
Das Wort begann nun zu beklagen 
Herr Iwein, der vor Scham ward roth, 
daß er ihm ſo viel Ehren bot 
ein wenig mehr noch als genug, 
wie er es nicht von ihm ertrug. 7620 
Der ritt gut, beſſer jener ritt. 
Hier war nicht Haß, wiewohl man ſtritt. 
Der Rede da noch viel geſchah, 
daß man ſie alle Beide ſah 
des andern Preis vermehren 7645 
mit feinen eignen Ehren. 
Deß freute König Artus ſich. 
Er ſprach „vertraun müßt She, auf mich 
und beide laſſen Euer Streiten, 


damit ich Euch kann fo befheiden, 7650 
womit Ihr ſtimmtet überein i 
und mir's geziemend ſollte fein.” 
Da wünſchten ſie, daß er entſcheide. 

Die Jungfraun lud er vor ſich beide. N 

Er ſprach „wo iſt nun dieſe Magd, 7655 
die ihrer Schweſter hat verfagt | 
allein aus keckem Uebermuth 
ihr Erbtheil und ihr ganzes Gut, 
was doch beſtimmt war allen Zwein? 
„Hier bin ich“, fiel fie ſchnell ihm ein. 7660 
Da ihr's in Eile war geſchehn, | 
das Unrecht felber zu geſtehn, ö 
froh ward da König Artus ſehr, 
und rief als Zeugen alle her. = 
Er ſprach „Ihr habt es laut erklärt. 7664 
Und jedermann hat das gehört, ö 
daß Ihr nicht mögt dawider kommen: 
und was der Schweſter Ihr genommen, 
erſtatten müßt Ihr's nun ſofort, ö yo 
wollt Ihr nachleben meinem Wort.“ 7679 

„Nein Herr“, ſprach fie, „Ihr irrt fürwahr. 

In Euren Händen ganz und gar 
ſteht alles Beides, Gut und Leib. 
Im Eifer ſpricht ja leicht ein Weib, 
was ſie nicht ſprechen ſollte. 7675 
Wer das vergelten wollte 2 e 
an Frauen, was wir ſprechen, 
der hätte viel zu rächen. 


Wir Fraun bedürfen's alle Tage, 

daß man ein dummes Wort ertrage 
von uns, das öfter ſchlimmer ſcheint 
und doch nicht böſe iſt gemeint, 

und freundlich iſt, klingt's feindlich auch. 
Das iſt nun einmal unſer Brauch. 
Hab' ich's mit Worten auch verfahren, 
mögt Ihr den rechten Sinn doch . 
daß Ihr nicht großes Unrecht thut.“ 
Er ſprach „ich laß Euch Euer Gut, 
und Eurer Schweſter auch das Ihre. 
Denn richten ſoll' ich, wie's gebühre: 
auch hat die Maid, die gute, 

mir mit argloſem Muthe 

es überlaſſen ganz und gar: 

ſo geb' ich's ihr mit Recht fürwahr. 
Auch ſtimmen wir Zwei überein 
(mein Neffe ſagt ja, Herr Gawein, 
daß er's war, der den Sieg verlor), 
ſo geht Ihr aus dem Streit hervor 
mit Schmach und ohne Ehre: 

daß es das Beſte wäre, 

ſoll rathen ich zu Euerm Heil, 

gebt Ihr in Frieden her ihr Theil.“ 

ö So ſprach er, denn er wußte, 
wenn nicht die Jungfrau mußte, 

ſei ſie zu hart ſonſt an Gemüthe, 


daß ſie um's Recht nicht, noch aus Güte 


bewogen würde, daß ſie's thu'. 
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Kam Zwang nicht oder Furcht dazu, 
ſo that ſie's nicht. Doch vor dem Wort 
gewann ſie Furcht und ſprach ſofort: 
„ſo thut nicht mehr und minder nicht, 
als wie's Euch dünket Recht und Pflicht. 
Ich will und muß es auch gewähren, 
da Ihr mich's laſſet nicht entbehren. 
Ich theile Leute ihr und Land: 
ſtellt dafür Bürgſchaft ihr und Pfand. 
Der König ſprach „das will ich thun.“ 
In ſeiner Hand ſtand Alles nun, 
ſo ward es wohl geendet, 
verbürget und verpfändet, 
daß ihren Antheil ſie empfing. 
Der König ſprach, da dieß erging: 
„mein Gawein, nun entwaffne Dich: 
auch Herr Iwein entwaff'ne ſich, 
denn Euch iſt beiden Ruhe noth.“ 
Da thaten ſie, wie er gebot. 
Nun war der Leu entkommen, 
von dem ihr habt vernommen, 
wie man ihn in die Haft erſt that. 
Der kam auf ſeines Herren Pfad, 
bis ſie ihn ohne Weilen 
ſahn über's Feld her eilen. 
Da harrte niemand länger mehr: 
ſie fürchteten ihn Alle ſehr. 
Von dannen flohen Mann und Weib 
beſorgt für's Leben und den Leib, 
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bis Herr Iwein zu ihnen fprad: 

„er bringet Euch kein Ungemach: 

er iſt mein Freund und ſuchet mich.“ 

Da erſt erklärten's alle ſich, ö 7740 

daß es der Ritter mit dem Leun 

der weitberühmte müßte ſein, 

von dem ſie Wunder hörten ſagen 

und der den Rieſen auch erſchlagen. | 
„Gefaͤhrte“, ſprach Herr Gawein nun, 7745 

„Leid muß es immerdar mir thun, e 

daß ich's Euch wenig ließ genießen, 

was Ihr mir Gutes habt erwieſen. 

Den Rieſen habet Ihr gefällt 

zu Liebe mir, ſo hat's beſtellt | 7750 

hoch freudig meine Nichte mir. 

Um mich nur, ſprach ſie, hattet Ihr, 

der Ritter mit dem Leun, erſchlagen 

den Riefen, ohne ihr zu fügen, 

wie Ihr mit Namen ſeid genannt. 775⁵ 

Ich ſegnete da jedes Land, 

wo er ſei; wußt' ich auch nicht, wem, 

ſo galt mein beſter Dank doch dem, 

der meinethalb beſtand die Noth: 

und hindert's nicht etwa der Tod, 7760 

vergelten ſoll's Euch meine Hand. 

Am Leuen hab' ich Euch erkannt.“ 

So lief der Löwe zu ihm her: 

und ſeinem Herren zeigte er 

mit aller Kraft, wie froh er war 7163 
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und zugethan ihm ganz und gar, 
ſo viel ein dummes Thier dem Mann 
Freundſchaft und Liebe zeigen kann. 
Nun ließ der König Artus beiden 
die beſte Ruheſtatt befcheiden, | 
wo nach den Wunden, die fie hatten, 
die Pflege ihnen kam zu Statten. 
Herr Gawein ließ ſich Aerzte kommen, 


ihm ſelbſt und ſeinem Freund zum Frommen, 


die heilten denn die vielen Wunden. 

Auch pflegten ſie zu allen Stunden 

der König und die Königin. u 

So gingen bald die Tage hin, | 

die krank im Zimmer fie verwellten, 

denn ſchnell die Wunden alle heilten. 
Sobald Herrn Iwein war gegeben 

die Kraft und das geſunde Leben, 

noch waren ihm die Sinne 

von ſeiner Herrin Minne | . 

tief wund bis zu dem Herzen. 

Wenn ſie ihn von den Schmerzen, 

dacht' er, nicht bald erlöſte, 

und mit ſich ſelber tröfte, 

ſo müßt' er leiden bald den Tod. 

Ihm ſchuf die Minne dieſe Noth, 

in der ihm das fiel plötzlich ein: 

„fo viel ich auch bedacht mag fein, 

ſo weiß ich nicht, wie ich gewinne 

mit anders meiner Herrin Minne, 
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als daß ich geh' zum Brunnen dort 
und ihn begieße immerfort. | 
Wird mir mit Kummer dann gelohnt, 
ſo bin des Kummers ich gewohnt 
und dulde lieber wen'ge Tage, 
als daß ich immerdar ihn trage. 
Doch nähme nie mein Leid ein Ende, 
wenn ſie nicht Kummer auch empfände, 
indem ich ihre Minne 
noch mit Gewalt gewinne.“ 

Mit ſeinem Leun ſtahl er ſich fort, 
daß es gewahr ward niemand dort 
am Hofe oder anderswo. 
Dann that er an dem Brunnen fe, 
daß davon ward fo ungeheuer 
der Sturm, daß alle im Gemäuer 
verzweifelten bei der Gefahr. 
„Verfluchet ſei der immerdar”, 
ſprach da ein Jeder, Weib und Mann, 
„der als der Erſte je begann 
ſich anzubauen hier zu Lande. 
Dieß große Leid und dieſe Schande 
thut jeder uns, ſo oft er will. : 
Wohl giebt es ſchlimmer Stätten viel; 
jedoch iſt dieß die ſchlimmſte Statt, 
die je ein Haus getragen hat.“ 


Der Sturz der Bäume ward ſo groß 


im Walde, und der Sturm brach los 
mit fo gewalt'gem Schalle, 
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daß er die Leute alle | 

bekümmert machte und verzagt. 

Lunete ſprach, die kluge Magd: 

„Herrin, zu Euerm Heile 

ſorgt nun dafür in Eile, 

wo Ihr den Ritter findet, 

mit dem Ihr überwindet 

den Schaden und dieß große Leid. 

Und iſt er auch nicht da zur Zeit, 

laßt ſuchen ihn in jedem Lande, 

Ihr möchtet eine größ're Schande 

ſonſt nimmermehr gewinnen, 

laßt Ihr ihn ſo von hinnen 

des Streites ledig ſcheiden, 

der Euch ſchuf dieſe Leiden. 

Und wieder thut er's morgen: 

wollt Ihr dafür nicht ſorgen, 

daß es ihm übel ſoll bekommen, 

ſo wird Euch Eure Ruh genommen 

für Euer ganzes Leben.” 

„Kannſt Du nun Rath mir geben?“ 

ſo ſprach die Herrin zu der Magd. 

„So ſei Dir meine Noth geklagt, 

da Du von allen wohl zumeiſt 

in Nöthen für mich Auskunft weißt.“ 
Sie ſprach „Herrin, Ihe wißt allein, 

was Euch mag gut und dienlich ſein. 

Ich bin ein Weib: dächt' ich daran, 

zu rathen als ein welſer Mann, 
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fo wär ich dümmer als ein Kind.. 


Wit Allen duld' ich's die hier ſind, 

fo viel uns Leid geſchehen mag; 

denn wohl kommt noch herbei der Tag, 

wo Einer weiß von Euren Leuten 

mit gutem Rath Euch zu beſcheiden, 

daß er Euch von der Laſt befreie 

und feinen Schutz und Schirm uns weihe. 
Unmöglich halte ich es nicht: 2 52 , 
doch hab' ich wenig Zuverſicht.“ 


Sie ſprach „die Rede magſt Du laſſen: i 


daß von den Meinen ich. gewönne 
jemals den, der mir helfen könne: 

ſo rathe Du das Beſte mir.“ | 
Zur Antwort gab fie „wüßtet Ihr 

den Ritter, der den Rieſen brachte 
zu Falle und mich ledig machte 
der Schmach, da er mich aus der Neth 
befreite, von dem Feuertod: 

wenn Einer ſuchte auf den Degen, 
und er ihn wüßte zu bewegen, 
micht hülf Euch eine beff’re Hand. 
Doch ift mir ein Ding wohl bekannt: 
ſo lang ihm ſeine Herrin iſt 
ungnädig, nützet keine Liſt | 
und Kunſt, daß Einem es gelinge . 
und. er ihn irgendwo hin bringe: 

er gäbe ihm denn Sicherheit, 

daß er ihm nach vollbrachtem Streit 
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auch helfen wolle das erringen, 

wonach ihm ſeine Wünſche gingen: 

und brachte er's mit aller Kraft 

dahin, daß wieder er verſchafft 

ihm ſeiner Herrin Minne.“ 

Die Frau ſprach „alle Sinne, 

die ich durch Gottes Macht gewann, 

die wende ich mit Fleiß daran, 

dazu mein Leben auch und Gut, 

damit ich ihren Zornesmuth 

vertreibe, wenn ich's kann erlangen. 

D'rauf ſoll er meine Hand empfangen.“ 
Zur Antwort gab ihr da Lunete: 

„ſo hold und ſüß iſt Eure Rede: 

kein gutes Weib iſt ſo geſittet, 


wenn Ihr mit rechtem Fleiß ſie bittet, 


daß Eurem ſüßen Flehen 
ſie könnte widerſtehen. 
Sieht ſie, wie Ernſt Euch damit iſt, 
und wie Ihr's meinet ohne Liſt, 
ſo muß ſie ihm auch werden gnädig. 
Nicht gern ließ ich Euch deſſen ledig, 
daß Ihr es ihm mit einem Eide 
gelobt, eh ich von hinnen ſcheide.“ 

Zum Eide war ſie wohl bereit. 
Lunete gab ihr an den Eid, 
und hatte wohl in Acht genommen, 
was ihm zu Statten konnte kommen, 
nach dem ſie ſollte gehen. 

Koch, Ritterbuch. 
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Sie ſprach „wohl muß ich ſehen, 
daß klar und deutlich ſei der Eid, 
und niemand der Zweideutigkeit 
mich zeihen möge je daran. 
Ein g'rader und getreuer Mann 
iſt der, nach dem ich jetzt ſoll reiten: 
und treu muß ich ihn auch beſcheiden. 
Bedenkt, wollt Ihr mich nach ihm ſenden, 
mit Werken müſſen dann auch enden 
die Worte, wovon ich Euch ſprach. 
So ſprecht den Eid mir, Herrin, nach.“ 
Sie legten auf die Finger dann: 
und ſo gab ſie den Eid ihr an. 

„Wenn ſich der Ritter zeigt bereit 
und mich aus meiner Noth befreit, 
er, der den Leuen führt mit ſich, 
daß oöpe Lift und Falfchheit ich 
mit aller Kraft und aller Macht 
darauf will immer ſein bedacht, 
daß ſeiner Herrin Minne 
ich wieder ihm gewinne. 
Dann helfe mir auch Gott dazu, 
daß Glück ich finde noch und Ruh, 
und ſeiner guten Heiligen Schaar.“ 
Da nichts von ihr verſchwiegen war, 
was nur dem frommen ſollte, 
den ſie her bringen wollte: 
ſo unterzog Lunete gern 
der Reiſe ſich nach ihrem Herrn. 
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Fort ritt alsbald die Gute 
mit hoch erfreutem Muthe; 
und hatte ſie zur Stunde 
davon geringe Kunde, 
als ſie mit Zuverſicht begann 
die Fahrt, wo fie ihn träfe an; 
doch that ſie einen guten Fund, 
da er in Kurzem ihr ward kund 
und ſie ihn bei dem Brunnen fand. 
Am Leuen war er gleich erkannt: 
und auch die Maid von ihrem Herrn, 
ſobald er fie nur ſah von fern. 

Mit gutem Willen grüßt' er ſie. 
Sie ſprach „daß ich Euch ohne Müh 
hier finde gleich, gelobt ſei Gott.“ 
„Jungfräulein, das iſt Euer Spott. 
Ihr ſeid doch nicht nach mir gegangen?” 
„Ja, Herr, um Gnade zu erlangen.“ 
„Was iſt's, weshalb Ihr hier erſchienet? 
„Ihr habet, Herr, Euch abverdienet 
ſehr großen Theil von Eurer Schuld, 
und nahe ſeid Ihr ihrer Huld, 
denn die, um welche Euch dieß Land 
ward unterthan, hat mich geſandt; 
von langer Noth ſeid Ihr befreit: 
auch will ſie brechen nicht den Eid, 
die mich hat ausgeſendet; 
und ſo hab' ich vollendet 
die Sache und ſoweit gebracht, 
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daß ſchneller Ihr, als Ihr's gedacht, 
mein Herr ſeid, in ſehr kurzer Friſt, 
gleich wie fie meine Herrin iſt.“ 

Viel Freude war hier bei den Zwein. 
So großes Glück dem Herrn Iwein 
vordem zu keiner Zeit geſchah. 
Vor großen Freuden küßt er da 
die Maid, die ihm that ſolches kund, 
wohl tauſendmal auf Hand und Mund. 
Er ſprach „klar iſt's an Euch erſchienen, 
wie Ihr ſtets ſtrebet, mir zu dienen. 
Ich habe nur die Furcht und Klage, 
daß meine Güter oder Tage, 
wohl Beides auch zugleich zerrinne, 
eh' ich ſo recht die große Minne 
Euch kann vergelten holde Maid, 
wie Ihr's nach Allem würdig ſeid, 
was Ihr mir Gutes habt erwieſen.“ 


Sie ſprach „das laßt Euch nicht verdrießen: 


wohl bleibt das Gut Euch und das Leben, 
hätt' ich's verdient mit meinem Streben, 
daß Ihr mir wolltet Gunſt verleihn, 

und wem Ihr ſonſt mögt gnädig ſein. 
Doch wenig hab' ich Euch gethan, 

Ihr rechnet denn zu hoch es an, 

daß der, der fremdes Gut entnommen, 
wenn zur Bezahlung iſt gekommen 

die Zeit, zur Zahlung iſt bereit 

Ihr borget mir in meinem Leid. 
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fehr viel, da ich ward faſt verbrannt, 

wurd' es von Euch nicht abgewandt. 

Für mich war Euer Leben 

Preis der Gefahr gegeben: 

da dankte ich mein Leben Euch. 

Nie machten's tauſend Frauen gleich, 

was Ihr mir Gutes habt gethan.“ 

Er ſprach „entſaget dieſem Wahn. 

Zu groß iſt der Verdienſte Zahl, 

die Ihr mir zuſprecht: tauſendmal 

vergolten iſt's was ich auch thäte. 

Nun ſagt mir, liebe Frau Lunete. 

weiß ſie auch wohl, daß ich es bin? 

„Dat grade wär uns kein Gewinn, 

ſprach ſie, „nichts And'res glaubet mir, 

weiß ſie von Euch, nur dieß, daß Ihr 

der Ritter mit dem Löwen ſeid. 

Ihr wird's noch kund zu rechter Zeit.“ 
Zum Schloſſe ritten ſie als dann, 

und niemand, weder Weib noch Mann, 

traf fie Wohl war es wunderſam, 

daß kein Menſch her des Weges kam, 

und ſie ſah zu dem Schloſſe reiten, 

bis daß ſie waren dort die Beiden. 

Hier ging die Frau Lunete, 

wo ſie bei dem Gebete 

die Herrin ganz alleine fand, 

und machte ſie damit bekannt, 

daß er gekommen wäre. 
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Nie hatte eine Märe 

die Frau ſo gern vernommen. 

Sie ſprach „er ſei willkommen. 

Sehr gerne werde ich ihn ſehn, 

wie das auch paſſend mag geſchehn. 

Geh hin und frag' ihn, ob er wolle 

herkommen oder ob ich ſolle 

hingehn? Denn ſehr bedarf ich ſein. 

Er käme her, bedürft' er mein.“ 
Sehr eilig that Lunete dieß. 

Er kam, wie die ihn kommen hieß, 

am Leib gewaffnet allzumal. 

Als Gaſt nahm auf ſie den Gemahl. 

Und bei dem erſten Gruße 

fiel er ihr gleich zu Fuße, 

doch brachte er heraus kein Wort. 

Lunete ſagte da ſofort: 

„Frau, heißt ihn ſich erheben; 

und wie ihr mir gegeben 

das Wort, ſo löſet Euern Eid. 

Ich ſag' Euch keine Unwahrheit, 

daß Rath und Hilfe ſtehn allein 


bei Euch, wollt Ihr ihm gnädig fein.” 


Sie ſprach „ſo unterweiſe mich, 
zu Liebe ihm gewähre ich, 


was von mir fordert Pflicht und Recht.“ 
Sie ſagte „gut iſt's, wie Ihr ſprecht. 
Nun helft am Beſten Ihr dem Gaſt. 


Denn ſeine Frau iſt's, die ihn haßt, 
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die läßt den Zorn, wenn Ihr's begehrt; 
verloren iſt er, wenn Ihr's wehrt, 
und dieſes thäte Euch wohl Leid. 
Ihr findet keinen mehr bereit 
zu Dienſten Euch, als er es iſt. 
Es wollte das Herr Jeſus Chriſt, 
daß er den rechten Weg mir wies 
und mich ſo ſchnell ihn finden ließ, 
daß Ihr, die Ihr ſo lang Euch trenntet, 
Euch endlich noch zuſammen fändet. 
Nun ſoll Euch keine and're Noth 
mehr ſcheiden, als allein der Tod. 
Als wahr mögt Ihr Euch denn erweiſen, 
und löſen, was Ihr habt verheißen. 
Vergebt's ihm, daß er Euch betrübte, 
da keine and're Frau er liebte, 
noch liebt, noch jemals lieben kann. 
Herr Iwein iſt es Euer Mann.“ 

Die Rede ſchien ihr wunderlich, 
zurück die Herrin eilig wich. 
Sie ſprach „wenn dieſes Wahrheit iſt, 
ſo hat mich Deine ſchlaue Liſt 
ihm wunderſam dahin gegeben. 
Soll ich dem fürderhin noch leben, 
der mich verachtet hat allein. 
Deß mögt' ich gerne ledig ſein. 
Das Wetter traf mich nie ſo fehr. 
Erlitten hätte ich's viel ehr, 
als daß ich wäre gern bereit, 
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mit dem zu leben alle Zeit, 
der meiner nahm ſo wenig wahr 
und mich zurückwies immerdar; 
und reine Wahrheit ſag' ich Dir, f 
ftänd nicht der Eid im Wege mir, 8090 
wär es nicht fo ergangen. a 
Der Eid hat mich gefangen: 
doch meinethalb, der Zorn ſei hin. 
Noth iſt's, daß ich recht dienſtbar bin, N 
damit ich von ihm größ're Minne, 8095 
als er bisher bewies, gewinne.“ 

Sehr fröhlich ward Herr Iwein da, 
wie er vernahm und dieſes fah, 
daß ſeine Sache glücklich ging, ö 
und daß die Noth, die ihn umfing, 8100 
ſich ihrem Ende ſollte nah'n. 
„Frau, ſprach er, „ſchlimm hab' ich gethan: 
doch reut und ſchmerzt es mich fürwahr. 
Auch iſt es Sitte immerdar, 
daß man dem ſchuldbelad'nen Mann, 8105 
wie ſchwere Schuld er auch gewann, 
wenn er's bereut, vergebe, 
daß er dann beſſer lebe 
fo, daß er's nimmer wieder thu'. 
Nichts Anderes gehört dazu, 8110 
als wird mir wieder Eure Huld, | 
daß nimmermehr durch meine Schuld 
ſie gehe wiederum verloren.“ 
Sie ſprach „ich habe es geſchworen; 
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es wäre Leid mir oder lieb, 

daß treu ich meinem Eide blieb, 

und nicht dawider handeln kann.“ 

„Der ſchönſte Tag iſt dieſer dann, 

ſprach er „den ich wohl nennen mag 

ſtets meiner Freuden Feiertag.“ 
Nun ſagte ſie auch „Herr Iwein, 

Gemahl und liebſter Herre mein, 

erweiſet nun auch Gnade mir. 

Durch mein Verſchulden habet Ihr 

ſo großes Leid erlitten: 

um Gott muß ich Euch bitten, 

daß Ihr mir's wollt vergeben, 

da ich mein ganzes Leben 

thun müßte dafür Buße.“ 

Hier fiel ſie ihm zu Fuße, 

und um Verzeihung bat ſie ſehr. 

„Erhebt Euch Herrin,“ ſagte er, 

„denn Ihr ſeid ledig aller Schuld: 

verloren hatt' ich Eure Huld 

durch mein Vergehen nur allein.” 

So ſöhnten ſich denn aus die Iwein. 
Als dieſes Frau Lunete ſah, 

wohl that ihr die Verſöhnung da; 

Wenn alle beide, Mann und Weib, 

Gut haben und geſunden Leib, 

Schönheit, Verſtand und Jugend 

und keinerlei Untugend; 

und einten liebend ſich die Beiden: 
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ſo werden ſie ſich nimmer ſcheiden 
und immerdar die Treue wahren. 
Beſchenkt ſie Gott mit vielen Jahren, 
ſo iſt ihr Leben hoch beglückt. ä 
Hier, mein' ich, hat ſich's ſo geſchickt. 
Luneten ging's auch wohl dabei, 

daß ſie geweſen war ſo treu. 

Mit Klugheit hatte ſie die Maid 
verſöhnet, da ſie ſich entzweit, 

und Alles noch dahin gebracht, 

wie ſie es ſich zuvor gedacht, 

und lange ſehnſuchts voll begehrt. 


Ihr Dienſt war wohl des Lohnes werth; | 


auch mähne ich, daß ſie's genoß, 
daß ihre Müh ſie nicht verdroß. 
Ich meine, glücklich lebten ſie: 
doch weiß ich nicht, was oder wie 
mit ihnen iſt ſeitdem ergangen. 
Denn Kunde konnt' ich nicht erlangen 
von dem ich die Erzählung weiß, 
ſo kann ich auch mit allem Fleiß 
nur dieſes ſagen: Eurem Leben 
mag Gott ſtets Glück und Ehre geben. 


8145 


8160 


8165 


Der 


arme Heinrich. 


Ein erzählendes Gedicht 


des 


Hartmann von Aue. 


Digitized by Google 


Der arme Heinrich. 


Ein Ritter, der in Büchern las 
der Bildung nach, die er beſaß, 
was er darin geſchrieben fand: 
derſelbe war Hartmann genannt; 
zu Aue er als Dienſtmann lebte. 
Der ſchaute viel umher und ſtrebte 
nach Büchern mannigfacher Art, 
und hatte keine Müh' geſpart, 
bis er was aufgefunden, 
womit er läſt'ge Stunden 
kurzweiliger wohl machte, 
und wovon er gedachte, 
es möchte ſein zu Gottes Ehren, 
dabei auch ſeine Gunſt vermehren 
bei allen Biederleuten. 

Nun will er Euch auch deuten 

ein Märchen, wie's geſchrieben ſtand. 
Er hat ſich darum hier genannt, 
um nicht für alle Müh und Zeit, 
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die feinem Werke er geweiht, 

des Lohn's ſich zu begeben; 

und wer nach ſeinem Leben 

ſein Buch lieſt oder leſen hört, 

daß der zu Gott ſich bittend kehrt 

für ſeiner Seele Heil und Frommen. 

Zu eig'nem Wohle, ſagt man, kommen, 

die bitten für des Andern Schuld, 

und Gott ſchenkt ihnen ſeine Huld. 
Hartmann las dieſe Märe, 

wie einſt geweſen wäre | 

ein edler Herr im Schwabenlande, 

an den Gott alle Mühe wandte, 

daß ihm nicht fehlte eine Tugend, 

die einem Ritter in der Jugend 

zum vollen Lobe wohl geziemt. 

Und war da niemand ſo berühmt 

ringsum in allen Landen. 

Es war bei ihm vorhanden 

Reichthum, Geburt und hoher Stand, 

und Tugend, weit und breit bekannt. 

Doch ob ſein Gut vollzählig war, 

ſein Adel jedes Fleckens bar, 

daß er wohl ſtand den Fürſten gleich; 

war er doch lange nicht ſo reich 

an hohem Adel und an Gut, 

als wie an Ehr' und Edelmuth. 

Sein Name war ſehr wohl bekannt, 

Herr Heinrich wurde er genannt, 
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und war von Au geboren. 
Falſchheit hatt’ er verſchworen 
im Herzen und Unziemlichkeit, 
und hielt auch feſt an ſeinem Eid 
bis an den Tod getreu und wahr: 
daß ſeine Ehre immerdar 
war ohne Tadel und ſein Leben. 
Ihm war ein jeder Wunſch gegeben, 
wie viel er haben mochte Ehren; 
und wohl verſtand er ſie zu mehren 
mit jeder reinen ſchönen Tugend: 
er, eine Blume edler Jugend, 
ein Spiegelglas der Erdenluſt, 
der Treue hegte in der Bruſt 
echt diamant'ne, unbeſtritten 
die Krone trug an feinen Sitten, 
Schutz der Bedrängten und ein Schild 
der Seinen war, und allen mild: 
nichts fehlte ihm, nichts übrig war. 
So trug er ſchwer auch immerdar 
an Ehren und an Glücke. 
Sein Rath war eine Brücke, 
und wohl von Minne konnt' er ſingen. 
Wie ſollte er es nicht erringen, f 
daß alle Welt ihn preiſe? 
Er war ja ſchön und weiſe. 

Als ſo Herrn Heinrich war zu Theil 
geworden jedes Glück und Heil, 
reichliche Ehren, vieles Gut, 
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und Heiterkeit und froher Muth, 
und alle Luſt der Erde, g 
und man ihn pries und ehrte 80 
vor ſeinem ganzen Stande: 
geſchah es, daß ſich wandte 
ſein hoher Muth zu Leid und Scham. 
Sein Glück ein ſchlimmes Ende nahm, 
wie's ward an Abſalon geſehn, 85 
daß ſchnell die Krone mag vergehn 
der Erdenluſt der ſüßen 
und ſtürzen zu den Füßen 
herab von ihrer höchſten Pracht, 
wie es die Schrift uns deutlich macht. 90 
An einer Stelle heißt es da 
„media vita 
sumus in morte”: 
das ſagen dieſe Worte, 
daß wir dem Tode nahe ſchweben, 95 
dünkt uns am Beſten unſer Leben. 
Denn die Beſtändigkeit der Welt, 
was man für feſt und ſicher hält, 
und ihre größte Majeftät 
iſt nichts, und alle Pracht vergeht. 100 
Ein wahres Bild uns geben 
die Kerzen von dem Leben, 
daß ſie zu Aſche ſich verzehren, 
indem ſie Licht und Glanz gewähren. 
So iſt es mit uns Schwachen. 105 
Denn ſeht, wie unſer Lachen 
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in Schmerz und Thränen bald erlifcht. 
All' unſ're Freude iſt vermiſcht 
mit Leiden und mit bitt'rer Galle. 
Die Blüthe unſ'res Glücks, zu Falle 
kommt ſie in ihrer höchſten Pracht. 
Das ward wohl offenbar gemacht 
an dem Herrn Heinrich: wem hienieden 
Glück iſt und höchſter Glanz beſchieden, 
der iſt vor Gott ſchlecht und gering. 
Wie es denn auch Herrn Heinrich ging, 
der fiel herab auf ſein Gebot 
vom höchſten Glanz in bitt're Noth: 
da ihn ergriff die Miſelſucht. “) 
Als Gott ließ ſolche ſchwere Zucht 
ergehn an ſeinem Leibe, 
da ward er Mann und Weibe 
mißfällig ſehr und widerlich. 
Nun ſehet, wie befreundet ſich 
die Welt ihm hatte erſt gezeigt, 
daß er nun ward ſo tief gebeugt, 
und niemand mehr ihn gerne fah, 
wie es mit Hiob auch geſchah, 
der reich und hochgeehrt erſt war, 
dann aller Freude wurde bar 
und auf der Erde ſaß in Schmach, 
da's ihm zuvor an nichts gebrach. 

Erſt da der arme Heinrich ſah, 
daß ihm dasſe be auch geſchah, 
wie anderen in gleichem Falle, 


Koch, Vitterbuch. 19 
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daß ihn die Menſchen ſcheu'ten alle: 
ſchied von Hiobs Geduldigkeit 
fein Gram ihn und fein bitt’res Leid. 
Denn Hiob litt, der gute, 

mit Gott ergeb'nem Muthe 

die Marter, die ihm ward zu Theil, 
in Hoffnung auf der Seele Heil: 
und für die Krankheit und die Noth, 
die dieſe Welt ihm reichlich bot, 

pries er noch Gott und freute ſich. 
Der arme Heinrich aber wich 

von der Geduld und that nicht ſo: 
ſehr klagt' er und war wenig froh. 
Der Schwung des Herzens ſich verlor; 
nicht tauchte mehr die Luſt hervor. 
Sein Stolz, der kam zu Falle, 

fein Honig ward zur Galle. 

Ein ſchneller, ſchwerer Donnerſchlag 
verfinſterte ihm ſeinen Tag: 
gewalt'ge Wolken, ſchwarz und dick, 
bedeckten ſeiner Sonne Blick. 

Er grämte ſich im Herzen ſehr, 

und mancher Ehre dachte er 

mit Gram, daß er ſie nun verloren. 


Oft wünſcht' er, „wär ich nie geboren;“ 


den Tag verflucht' er, der das Leben 
zu ſolchem Leide ihm gegeben. 

Ein wenig freut' er ſich jedoch; 
denn einen Troſt beſaß er noch: 
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da man ihm oftmals fagte, 
das Uebel, was ihn plagte, 
ſei ſehr verſchieden, und bisweilen 
geläng's, dasfelbe noch zu heilen. 


Er nahm zu Herzen, was man ſprach, | 


und dachte viel darüber nach, 

daß ſich für ihn am Ende 

noch eine Rettung fande. 

So zog er aus denn ohne Weilen 

nach Aerzten, die ihn könnten heilen, 

und ging zur Stadt Munpafilier.2) 

Doch fand er ſchlimme Kunde hier, 

da man ihm dieſe Tröſtung bot, 

frei werd' er nimmer von der Noth. 
Das hörte er nicht gerne 

und zog nun nach Salerne,®) 

ob da die weiſen Aerzte könnten 

ſein Uebel zur Geneſung wenden. 

Den beſten Meiſter er da fand 

der machte ihn alsbald bekannt 

mit wunderſamer Märe, 

daß er noch heilbar wäre: | 

doch würde es wohl nicht geſchehn. 

Er ſprach „wie ſoll ich das verſtehn? 

Sehr ſeltſam dünkt die Rede mich. 

Giebt's Heilung, ſo geneſe ich; 


denn was dafür verlangt auch werde, 


Gut oder Mühe und Beſchwerde, 
das kann ich noch vollbringen.“ 
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„Laßt das, nicht wird's gelingen,” 
erwiederte der Meiſter da. 
„Denn dieſes Leid, was Euch geſchah 


(was frommt es, Euch dieß mitzutheilen 3 | 


ein einzig Mittel kann es heilen: 
geneſen macht' es ſicher Euch. 

Doch leider iſt niemand ſo reich, 
noch von ſo ſtarken, klugen Sinnen, 
um ſich das Mittel zu gewinnen. 

So bleibt Ihr immer ungeheilt, 
wenn Gott Euch nicht zu Hilfe eilt.“ 


Der arme Heinrich ſprach mit Schmerz: 


„was machet Ihr troſtlos mein Herz? 
hab' ich doch Schäße viel und Gold: 
wenn Ihr Euch Eurer Kunſt nicht wollt 
und alles Anſpruchs ganz entſchlagen 
und dazu meinem Dank entſagen, 

und meinem Silber, meinem Gold: 

ſo mache ich Euch mir ſo hold, 

daß Ihr mir Hilfe müßt befcheeren.” 
„Mein Wille würd' es Euch nicht wehren,“ 
erwiederte der Meiſter dann, 

„wenn ich das Mittel finden kann, 

ſei's, daß es irgend ſtünde feil, 

ſei's auch, daß es zu Eurem Heil 

wär anders zu erwerben, 

nicht ließ ich Euch verderben. 

Nun kann das leider nimmer ſein: 
darum iſt Euch die Hülfe mein 
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in Eurem bittern Leid verſagt. 
Ihr müßtet haben eine Magd 
von unbefleckter Ehre, 
die des auch Willens wäre, 
daß ſie den Tod für Euch erlitte. 
Nun iſt es nicht der Leue Sitte, 
daß jemand dieſes gerne thu'. 
Nichts Anderes hilft Euch dazu 
als nur des Maͤgdleins Herzensblut: 
das wäre Eurem Uebel gut.“ 

Nun ſah der arme Heinrich ein, 
das würde leider nimmer ſein, 
daß jemand den erwürbe, 
der gerne für ihn ſtürbe. 
Alſo war ihm der Troſt benommen, 
um den er war hieher gekommen; 
und darauf nach derſelben Zeit 
war er von aller Hoffnung weit, 
daß er geneſe noch einmal. 
Davon war ſeines Herzens Qual 
ſo ſtark geworden und ſo groß, 
daß unerträglich ihm ſein Loos 
erſchien, ſollt' er noch länger leben. 
Daheim begann er zu vergeben 
ſein Erbe und beweglich Gut, 
wie ihn ſein eig'ner Sinn und Muth 
und weiſer Rath es lehrte, 
wem er's zu Nutz beſcheerte. 
Mit klugem und verſtänd'gem Sinn 
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gab er's den armen Freunden hin, 
und ſchuf auch Troſt den fremden Armen, 
daß Gott ſich wolle ſein erbarmen | 
und ſchenken feiner Seele Heil: 25 
der Kirche ward das and’re Theil. 
So gab er jedem ſeine Gabe 
und ſchied ſich kläglich von der Habe 
bis auf ein neu gerodnet Feld: A 
dahin entzog er ſich der Welt. 260 
Der Jammer, der ihm widerfuhr, 
war nicht ſein eig'ner Kummer nur: 
beklagt ward er vom ganzen Land, 
ſo weit er drinnen war bekannt, 
und auch von andern Landen, 265 
die ihn dem Ruf nach kannten. 
Der jenes Feld bis zu dem Tag 
bebaute und auch noch hernach, 
das, war ein freier Bauersmann, 
der ſelten eine Noth gewann 5 270 
und nie die Unbill mußte leiden, 
wie and're Bauern doch zu Zeiten, 
die ſchlimmer Herrſchaft ſind gewohnt, 
von der ſie werden nicht verſchont 
mit Steuern und mit mancher Gabe. 275 
Was dieſer Bauer von der Habe 
freiwillig gab, zufrieden war 
ſein Herr, der ihn auch ganz und gar 
hatt' überhoben alle Zeit 
von jeglicher Dienſtpflichtigkeit. 280 
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Deshalb war ihm auch keiner gleich 

im Lande, daß er ſei ſo reich. 

Zu dem zog ſich ſein Herr zurück, 

Herr Heinrich, in dem Mißgeſchick. 

Daß er ihn hatte erſt geſchont, 

wie wohl ward ihm das nun belohnt 

und wie er trefflich das genoß! 

Denn nichts den Bauersmann verdroß, 

was ihm geſchah durch ſeine Schuld. 

Die Treue hatt' er und Geduld, 

daß willig er und dienſtbereit 

ertrug die Mühe und das Leid, 

was er nahm auf ſich ſeinetwegen. 

Er wußte trefflich ihn zu pflegen. 
Dem Meier hatte Gott gegeben 

nach ſeinem Stand ein ſchönes Leben: 

geſund und rüſtig war ſein Leib, 

und er beſaß ein thät'ges Weib; 

auch waren ſchön die Kinder ſein, 

die höchlich einen Mann erfreun, 

und unter ihnen, wie man ſagt, 

war eine ſchöne, holde Magd, 

ein Kindlein von acht Jahren. 

Derſelben Sitten waren 

ſo hold und edel, und ihr Sinn 

ſo gütig, daß ſie nimmerhin 

von ihrem Herrn wich einen Fuß; 

um ſeine Huld und ſeinen Gruß 

bedachte ſie ihn alle Wege 
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ſorglich mit ihrer beſten Pflege. 

Auch war ſo lieblich dieſe Maid, 

daß ſie ob ihrer Trefflichkeit 

wohl einem Kaiſer brächte Ehre, 

wenn ſie desſelben Tochter wäre. 

Die Andern thaten das wohl gern, 
wenn's anging, ihren kranken Herrn 
bei ſeinem Uebel zu vermeiden: 

ſie aber floh zu allen Zeiten 

zu ihm und nirgend anders hin. 
Sie macht' ihm froh den trüben Sinn 
und hatt' ihr ganz Gemüthe 

mit reiner Kindesgüte 

an ihren Herrn allein gewandt, 

daß man zu aller Zeit ſie fand 

zu ihres Herren Füßen. 

So hatte ſie erwieſen 

Troſt immerdar dem armen Herrn. 
Dafür ward alle Liebe gern 

dem Mägdlein auch von ihm verliehn; 
und was ihr wünſchenswerth erſchien 
zu ihrem kindlich frohen Spiel, 
davon gab ihr Herr Heinrich viel. 
Auch half's ihm ſehr, daß ſo geſchwind 
die Kinder zu gewöhnen ſind. 

Er kauf't ihr, was er feil nur fand, 
Haarbänder, Spiegel, allen Tand, 

der Kindern pfleget lieb zu ſein, 

und Gürtel auch und Ringelein. 
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Durch Güte dieß erlangte er, 

daß ſie ihm ward vertraut ſo ſehr, 
daß er ſie ſein Gemahl nur hieß. 
Das gute holde Mägdlein ließ 

ſehr ſelten ihren Herrn allein: 

er ſchien ihr ganz geſund und rein. 
Wohl hatte er durch Güte 
gewonnen ihr Gemüthe; 

doch liebte ſie ihn wohl zumeiſt, 
weil Gott ihr gab den ſüßen Geiſt. 


Sie dient' ihm willig immerfort. 


Als nun der arme Heinrich dort 
drei Jahre lang geblieben war, 
indeß mit Leiden immerdar 

Gott quälte ſeinen armen Leib: 
ſaß einſt der Meier und ſein Weib 
und ihre Tochter, jene Magd, 

von der ich eben Euch geſagt, 

bei ihm geſchäftig, und beklagten 
die großen Leiden, die ihn plagten. 
Und das that ihnen wahrlich Noth: 
denn ſie befürchteten, ſein Tod 

der möchte ſie verletzen 

und gänzlich ſie entſetzen 

der Ehren und des Gutes, 

wenn ungnädigern Muthes 

ein and'rer Gutsherr ihnen würde. 
Lang hegten ſie der Sorgen Bürde, 
bis dieſer ſelbe Bauersmann 
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zu fragen feinen Herrn begann. 

Er ſprach „viel lieber Herre mein, 
müßt' es mit Euren Hulden ſein, 
ich fragte Euch ſehr gerne: 
es ſind doch zu Salerne 
viel Meiſter von der Arzenei; 
wie kommt's, daß keiner war dabei, 
daß Kunſt Euch hätte aus dem Leid, 
das immerdar Euch quält, befreit? 
Das dünket, Herr, mich wunderbar.“ 
Der arme Heinrich traurig war 
und ſeufzte tief vom Herzen, 
mit bitterlichen Schmerzen; 
mit ſolchem Grame er da ſprach, 
daß ihn das Seufzen unterbrach. 


„Ich habe dieſen Schimpf und Spott 


gar wohl verdient um meinen Gott. 
Denn Du erblickteſt wohl hievor, 
daß ſtets weit offen ſtand mein Thor 
der Erdenluſt in jeder Weiſe, | 
und daß niemand in feinem Kreiſe 
gleich mir ſtets hatte ſeinen Willen; 
und doch ſollt' er ſich nicht erfüllen, 
ohnmächtig war ich ganz uud gar. 
Denn deſſen nahm ich wenig wahr, 
der mir das wünſchenswerthe Leben 
nach ſeiner Gnade erſt gegeben. 

Da war das Herz mir fo geftellt, 
wie bei den Kindern dieſer Welt, 
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die dem Gedanken Raum gewähren, 

ſie könnten ohne Gott der Ehren 

und ihres Gutes wohl genießen. 

So ſollt' auch ich mein Herz verſchließen, 400 
da ich im Wahn nach dem nicht ſah, 

durch deſſen Gnade mir geſchah 

ſo reichliches und vieles Gut. 

Da ſolcher frev'ler Uebermuth i | 

den hohen Pförtner hat verdroſſen, 405 
iſt mir des Glückes Thor verſchloſſen; 

da komm' ich leider nie hinein: 

verwirkt hat es die Thorheit mein. 

Zur Strafe hat mir Gott gegeben 

ein ſolches krankes ſieches Leben, 410 
von dem mich niemand kann erlöſen. 

Zum Spotte bin ich nun den Böſen: 

der Gute meine Nähe flieht. | 

Wie böfe der iſt, der mich fieht, 

für ſchlimmer er mich doch betrachtet; 415 
er zeigt mir, daß er mich verachtet, 

und wirft die Augen weg von mir. 

Nun wird erſt offenbar an Dir 

die große Treue, die Du haſt, 

daß Du aufnahmſt den ſiechen Gaſt 420 
in Deinem Haus und mich nicht fliehſt. 

Wiewohl Du ohne Scheu mich ſiehſt, 

wiewohl mich niemand liebt, wie Du, 

wie auch Dein Wohl auf mir beruh': 

gern trügſt Du doch wohl meinen Tod. 485 
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Wer war zu größer Schmach und Noth 
auf Erden jemals auserleſen? 

Zuvor bin ich Dein Herr geweſen, 

und Dein bedürftig bin ich nun. 

Mein lieber Freund, für ſolches Thun ö 430 
empfangt Ihr Segen allzumal, ö 

Du und Dein Weib und mein Gemahl, 

daß Ihr mich Siechen hier ertragt. 

Doch was Du mich vorhin gefragt, 

das ſage ich Dir gerne. 435 
Ich habe zu Salerne 

den klugen Meiſter nicht gefunden, 

der ſich deß hätte unterwunden: 

man traute ſich's nicht, oder wollte ö 
nicht helfen. Denn wodurch ich ſollte 440 
von meiner Krankheit noch geneſen, 

dazu allein war auserleſen 

ein Mittel, was auf Erden man 

um keinen Preis gewinnen kann. | 

Mir ward nichts And'res da gefagt, 44⁵ 
als daß ich brauchte eine Magd, 

die nicht ein Kind mehr wäre 

und unbefleckt an Ehre 

und gern für mich den Tod erlitte, 5 

daß man ihr tief zum Herzen ſchnitte: 450 
es wäre mir nichts And'res gut, 

als nur allein ihr Herzensblut. 

Wie könnte ich nun dieß erreichen, 

daß Eine ſollte je ſich zeigen 
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bereit für mich zum bittern Tod? 
So muß ich tragen Weh und Noth 
bis an mein Lebensende. 

Daß dieß Gott bald mir fende!” 

Wie er dem Vater das geſagt, 
vernahm es auch die reine Magd: 
denn ihres Herren Füße, 
die hegte ſie, die Süße, 
in ihrem Schooß demüthiglich. 

Wohl ließ ſich ſtellen ſicherlich. 

des Mägdleins kindliches Gemüthe 

den Engeln gleich an reiner Güte. 

Sie horchte emſig ſeinem Wort 

und trug im Herzen immerfort 

den ganzen Tag, was er geſprochen, 
bis kam die Nacht hereingebrochen, 
und ihre Aeltern überließen 

dem Schlafe ſich. Zu ihren Füßen 
lag da die Maid, und wie ſie ſchliefen, 
da holte ſie gar manchen tiefen 

und ſchweren Seufzer von dem Herzen. 
Sie fühlte ſolche großen Schmerzen 
und Leiden ihres Herren wegen, 

daß ihrem Aug' entfloß ein Regen 

von Thränen auf der Aeltern Füße. 
So weckte ſie die Maid, die ſüße. 

Da die durch ihre Thränen waren 
erweckt, da wollten ſie erfahren, 
was ihr ſo ſchmerzlich wäre, 
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daß fie fo manche Zähre 

heimlich vergöſſe unter Klagen. 

Nicht wollte ſie es ihnen ſagen. 

Doch wandt' ihr Vater ihren Sinn 
zuletzt und brachte ſie dahin N 
mit Droh'n und Bitten, es zu ſagen. 
Sie ſprach „Ihr könntet mit mir klagen. 
Was kann uns mehr betrüben, 

als daß den Herrn den lieben 

wir jetzt verlieren müſſen? 

Es wird ja auch entriſſen 

mit ihm uns Gut und Ehre. 

Meint Ihr, ein And'rer wäre, 

den wir gewinnen dann, ſo gut, 

der uns das thue, was er thut?“ 

Sie ſprachen „was Du ſagſt, iſt wahr. 
Doch frommt's uns leider nicht ein Haar, 
ſo viel wir jammern auch und klagen: 
ſtill magſt Du's, liebes Kind denn tragen 
Es iſt uns auch ſo leid, wie Dir. 

Doch leider nicht vermögen wir 
zu Statten ihm zu kommen: 
Gott hat ihn uns genommen: 
hätt' es ein Anderer gethan, 

der müßte unſern Fluch empfahn.“ 

Gebracht ward ſie zum Schweigen ſo. 
Doch wurde ſie die Nacht nicht froh, 
wie ſie den andern Tag auch blieb. 

Was jemand mit ihr that und trieb, 
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nicht nahm fie Theil im Herzen d'ran, 
bis wiederum die Nacht begann, 

und, wie gewohnt, man ſchlafen ging. 
Da ſie ihr altes Bett umfing, 

und ſie daſſelbe wieder that, 

wie geſtern, und ein Thränenbad 
bereitete die gute Maid: 

denn tief verborgen alle Zeit 

im innerſten Gemüthe 

trug ſie die größte Güte, 

die einem Kinde Gott verlieh. 

Welch Kind hat je gethan, wie ſie? 
Ein Wagniß ſie vollbringen wollte, 
wenn ſie den Tag erleben ſollte, 

in Wirklichkeit ihr Leben 

für ihren Herrn zu geben. 

Von dem Gedanken ward die Mald 
ſehr leichten Muths und hoch erfreut, 
und hatte keine Sorge mehr, 
als eine die ſie quälte ſehr, 
wenn ſie davon ihm ſage, 
daß er daran verzage, 
und wenn ſie's ihnen allen Drei'n 
eröffne, möcht' es nimmer ſein, 
daß man ihr dieß zu thun vergönne, 
und die Erlaubniß ſie gewönne. 

Da nahm ihr Schmerz ſo Ueberhand, 
daß ihre Mutter es empfand, 
und auch ihr Vater war erwacht, 
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wie ſchon in der vergang’nen Nacht. 
Sie richteten ſich auf zu ihr 
und ſprachen „Kind, was iſt mit Dir? 
Du biſt recht thöricht doch fürwahr, 545 
daß Du haft Sorge immerdar 
und das zu Herzen Dir genommen, 
wo niemand mag zu Hilfe kommen. 
Was läßt Du uns nicht ruhig ſchlafen? | 
So fingen fie fie an zu ſtrafen; ä 550 
weshalb ſie klagte immerdar; 
denn niemand möchte doch fürwahr 
den Jammer beſſern oder enden. 
So meinten fie den Sinn zu wenden 
der Maid und ihren Schmerz zu ſtillen: 555 
doch kannten ſie nicht ihren Willen. 
Denn dieß erwiederte die Magd: 
„wie mir mein Herre hat geſagt, 
kann man ihm Rettung wohl beſcheeren. 
Fürwahr, wollt Ihr's mir nicht verwehren, 560 
bin ich ſelbſt gut zur Arzenei. 
Denn Jungfrau bin ich und dabei 
will ich gern für ihn ſterben, 
eh' daß er ſoll verderben.“ 
Das Wort war ihnen ſehr zu Leide, 565 
traurig und unfroh wurden beide, 
die Mutter und der Vater. 
Die Maid inſtändig bat er, 
daß ſie di Rede ließe f 
und nicht die That verhieße; 570 
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da's nimmer werde ihr gelingen, 
mit ihrer Kraft es zu vollbringen. 

„Mein Töchterchen ſprach er, „Du biſt 
ein Kind noch, und zu eilig iſt | 
hier Deine große Zuverſicht. 575 
Denn Du vermagſt das ſicher nicht, 
was Du Dir eben zugetraut. 
Du haſt den Tod noch nicht geſchaut. 
Sobald gekommen iſt die Friſt, 
daß dir nicht mehr zu helfen iſt, 580 
und Du erleiden mußt den Tod; 
wär dann zu wenden dieſe Noth, 
gern lebteſt Du noch läng're Zeit: 
nie kämeſt Du in tief'res Leid. 
So ſchließe nun den Mund ſofort: 585 
und wirſt Du je mit ſolchem Wort 
und eitelem Verſprechen laut, 
es geht Dir wahrlich an die Haut.“ 

„So, meint' er, werde es geſchehen, 
daß auf ſein Drohen und ſein Flehen 590 
ſie ſchweigen würde: nichts vermocht' er. 
Zur Antwort gab ihm ſeine Tochter: 
„Mein Vater, wie ich dumm auch bin, 
hab' ich doch den Verſtand und Sinn, 
daß ich erkenne wohl die Noth 595 
nach And'rer Worte, die der Tod | 
uns bringet, der geſtrenge. 
Jedoch wer auf die Länge 
ſoll Leben unter Schmerz und Leiden, 

Koch, Ritterbuch. 20 
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der hat wohl auch nicht viele Freuden. 
Wenn er ſich müht und ringet 

und auf ſein Alter bringet 

das Leben mit der größten Noth, 

ſo muß er leiden doch den Tod. 

Geht dann die Seele noch verloren, 

ſo wär er beſſer nie geboren. | 
Gekommen bin ich zum Entſchluß, 
wofür ich Gott ſtets danken muß, 
daß ich mein junges Leben 

für's ew'ge Heil will geben. 

Mögt Ihr mir's nicht verleiden. 

Mit mir und mit Euch beiden 

will ich ſo wohl verfahren, 

daß ich allein will wahren 

vor Elend Euch und Leide, 

wie ich Euch nun beſcheide. 

Ihr habet Gut und Ehren: 

gern will ſie Euch gewähren 

mein Herr, der nie Euch that ein Leid 
und Euch das Gut ließ alle Zeit. 

So lang das Leben er behält, 

geht es auch Euch wohl auf der Welt: 
doch laſſen wir ihn ſterben, 

ſo müſſen wir verderben. 

Den will ich nun erhalten 

und klug es ſo geſtalten, 

damit wir alleſammt gedeihn. 

Nun gönnet mir's, denn es muß ſein.“ 
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Mit Thränen ſprach die Mutter da, 
als ſie den Ernſt der Tochter ſah, 630 
„gedenke, Tochter, liebes Kind, 
wie groß die Müh'n und Schmerzen ſind, 
die Deinetwillen ich empfangen: 
ſo laßt mich beſſern Lohn erlangen, N 
als ich Dich höre ſprechen. 635 
Das Herz willſt Du mir brechen. 
Laß nach von Deinem Wort ein Theil. 
Fürwahr, Dein ganzes Seelenheil 
verwirkſt Du ſonſt um uns bei Gott. 
Iſt deſſen Wille Dir ein Spott? 640 
Denn das gebot und bat er, 
der Mutter und dem Vater 
ſollſt Ehre Du erweiſen, 
und hat als Lohn verheißen, 
daß alsdann Heil der Seele werde, 645 
und langes Leben auf der Erde. | 
Du ſagſt, Du wolleſt geben 
für unſer Wohl Dein Leben: 
Du willſt fürwahr uns Beiden 
das Leben nur verleiden. | 650 
Denn wenn Dein Vater und auch ich 
gern leben, es iſt bloß für Dich. 
Du ſollteſt, liebe Tochter mein, 
die Freude Deiner Aeltern ſein | 
ganz unſ'res Lebens Wonne, 655 
der Deinen Glanz und Sonne 
und einft im Alter unfer Stab. 

20 * 
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Laͤßt Du uns über Deinem Grab 


nun jammernd ſtehn durch Deine Schuld, 


ſo müßteſt Du von Gottes Huld 

geſchieden ſein auf immerdar: 

an uns verdienteſt Du's fürwahr.“ 
„Ich hoffe, Mutter, doch zu Dir 

und meinem Vater, daß Ihr mir 

ſo gütig ſeid und gnadenvoll, 

wie Vater ſich und Mutter ſoll 

erzeigen ihrem Kinde, 

und ich es wohl befinde 

an Euch, daß Ihr mich's ließt erlangen. 

Durch Euch hab' Alles ich empfangen, 

die Seele und den ſchönen Leib. 

Mich lobet jeder, Mann und Weib, 

und die mich ſehen, alle ſind 

der Meinung, daß das ſchönſte Kind 

ich wäre, was ſie je geſehn. 

Wem ſollt' ich dafür zugeſtehn 


mehr Dank als Euch nächſt unſ'rem Herrn? 


Nach Euerem Gebote gern 

will ich auch handeln immerdar; 

wie mir's geziemend iſt fürwahr. 

Doch Mutter (mag Dir Glück ſtets geben 
der Herr), da Seele ich und Leben 

durch Eure Schuld empfangen habe, 

ſo gebt mir auch die eine Gabe, 

daß ich nun jene Beiden 

darf von den Teufel ſcheiden, 
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und mich dem Herrn ergeben. 

Es iſt dieß Erdenleben 

der Seele zum Verderben nur. 
Auch hat von Weltluſt keine Spur 
bisher mich je berühret, 

die hin zur Hölle führet. 

Gott will ich Dank nun ſagen, 
daß er in jungen Tagen 

mir den Verſtand gegebene 

daß dieſes ſchwache Leben 

mir ſo gering erſcheint und klein. 
Jungfräulich will ich mich und rein 
ergeben in des Herrn Gewalt. 

Ich fürchte, ſollt' ich werden alt, 
daß mich die Freude dieſer Erde 

zu ſehr danieder ziehen werde, 

wie ſie ſchon manchen hat gezogen, 


den auch ihr Schimmer hat betrogen: 


dann bliebe mir das Heil verſagt. 
Dem Herren ſei mein Leid geklagt, 
daß ich bis Morgen leben muß: 

die Welt iſt mir zum Ueberdruß. 
Ihr größtes Glück bringt Schmerzen 
(ich rede Euch vom Herzen); 

ihr ſüßer Lohn iſt bitt're Noth; 

ihr langes Leben, jäher Tod. 

Wir haben nichts, was ſicher ſteh', 
als heute Wohl und morgen Weh 
und dann zu allerletzt den Tod. 
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| 310 
Kein Menſch entgehet dieſer Noth. 
Geburt nicht ſchirmet, auch nicht Gut, 
noch Schönheit, Stärke, hoher Muth; 
und Tugend, wie auch Ehre frommt 
ſo wenig, wenn der Tod erſt kommt, 
als wäre man ganz ohne Jugend 
und niedern Stand's. Was iſt die Tugend? 
Ein Nebel nur und flücht'ger Staub. 
Was Menſchenkraft? ein @ebend Laub. | 
Das wär' ein mißgeſchaff'ner Gauch, 
der in ſich faßte dieſen Rauch, 
und Moder, ſei's Weib oder Mann: 
der dieß nicht wohl bedenken kann 
und nach der Welt begierig iſt. 
Denn uns ward über faulen Miſt 
der Teppich hingebreitet: 
wen nun der Glanz verleitet, 
der iſt zur Hölle auserkoren 
und hat nicht mehr als dieß verloren, 
die Seele und dazu den Leib. 
Gedenkt, ſeid Ihr ein ſelig Weib, 
der Muttertreu' in Eurem Herzen 
und ſtillet Eure bittern Schmerzen, 
mit denen Ihr Euch quält um mich: 
der Vater auch beſinne ſich. 
Er thut mir wohl, ſo viel er kann: 
doch iſt er ein ſo kluger Mann, 
daß er erkennet wohl, daß Ihr 
Euch doch nicht lang erfreut an mir, 
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wie es bisher Euch ward gegeben, 
wenn ich noch länger ſollte leben. 

Denn bleib ich unvermählt und frei 

bei Euch zwei Jahre oder drei, 

iſt leicht mein Herr inzwiſchen todt, 
und Ihr kommt in ſo große Noth, 

und Armuth drücket Euch ſo ſehr, 

daß Ihr mir könnet nimmermehr 
Mitgift zu einer Heirath geben, 

und ſo im Elend müßt' ich leben, 

daß ich Euch lieber wäre todt. 

Doch ſchweigen wir von dieſer Noth 
und hoffen, daß uns nichts gefährde, 
und Schutz von unſ'rem Herrn uns werde, 
und er vielleicht ſo lange lebe, 

bis man mich einem Manne gebe, 

der reich ſei und mir lieb und werth: 
ſo iſt geſchehn, was Ihr begehrt, 

und Ihr wähnt, mir fei wohl geſchehn. 
Doch ich weiß nichts von Wohlergehn. 
Wird er mir lieb, iſt's eine Noth: 
wird er mir leid, ſo iſt's der Tod. 

So hab' ich immer nichts als Leid, 
und bin geſchieden alle Zeit 

von Fröhlichkeit und Heil und Glück 
durch manches Leid und Mißgeſchick, 
was irgend nur die Frau'n bedrängt 
und ſie in Schmerz und Noth verſenkt. 
Laßt denn vollkommnes Heil mir werden, 
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das Menſchenmacht nicht kann gefährden. 
Ein freier Mann will mich zum Weib, 
dem ich wohl gönne meinen Leib. 
Fürwahr, dem ſollet Ihr mich geben, 

ſo ſteht es wohl mit meinem Leben. 
Dem Manne geht ſehr wohl ſein Pflug, 
Vorrathes hat ſein Hof genug, 


da ſtirbt kein Thier, nicht Roß, noch Rind, 


nicht quälet da ein weinend Kind, 

da iſt's zu heiß nicht, noch zu kalt, 
da wird von Jahren niemand alt, 
der Alte wird ein Junger, 

da iſt nicht Froſt noch Hunger, 

da giebt es keine Traurigkeit, 

da herrſcht nur Freude ohne Leid. 

Zu dem will ich mich ziehen 

und ſolche Wohnung fliehen, 

der Feuer droht, die Hagel fchlägt, 
und die die Fluth von dannen trägt, 
womit man ringt und immer rang. 
Und wenn's ein Jahr auch wohl gelang, 
verdirbt, was man auch ſchaffen mag, 
in Kurzem oft ein halber Tag. 

Das Haus verlaſſe ich fürwahr 

und will's verwünſchen immerdar. 
Ihr minnet mich nach Billigkeit. 
Nun wünſcht' ich, daß Ihr mir kein Leid 
mit Eurer Minne brächtet 

und Euch recht wohl bedächtet, 
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ob Ihr mir nicht willfahren könnt, 
und ob Ihr Gut und Ehre gönnt 
der Tochter: dann laßt mich gewähren, 
daß ich mag von der Welt mich kehren 
zu unſ'rem Herren Jeſu Chriſt, 

deß Gnade ſo beſtändig iſt, 

daß ſie vergeht zu keiner Zeit, 

und der auch zu mir armen Maid 
gewandt ſich mit ſo güt'gem Sinn, 
als wär ich eine Königin. 

Nie werde ich durch meine Schuld, 
geliebte Aeltern, Eure Huld 
verlieren, iſt es Gottes Wille. 

Was er geboten hat, erfülle 

ich gern, gehorſam Euch zu ſein, 
denn Ihr gabt mir das Leben mein: 
ſo leiſte ich's Euch williglich. 

Doch auch die Treue gegen mich 

darf ich fürwahr nicht brechen. 

Ich hörte immer ſprechen, 

wer einen Ander'n ſo erfreut, 

daß er ſich ſelbſt ſtürzt in das Leid, 
und wer dem Andern Ruhm beſcheert, 
ſich ſelbſt jedoch dadurch entehrt, 

deß Treue geht etwas zu weit. 

Darin bin ich Euch gern bereit, 

daß ich Euch Treue leiſte, 

mir ſelbſt jedoch die meiſte. 


Wollt Ihr mich halten ab vom Heile, | 
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laß ich Euch lieber eine Weile 

nach mir in Sehnſucht weinen, 

als nicht ſo zu erſcheinen, 

wie ich's mir ſelber ſchuldig bin. 
Mein Herz ſtrebt nirgend anders hin, 
als wo nichts meine Freude ſtört. 
Mehr Kinder ſind ja Euch beſcheert: 
die laſſet Eure Freude ſein 

und Euren Troſt, entbehrt Ihr mein. 
Mich hindert niemand mehr auf Erden: 
fürwahr, durch mich ſoll Hilfe werden 
dem Herren: ihn löſ' ich und mich. 
Wohl, liebe Mutter, hört' ich Dich 
ſo eben klagend ſprechen, 

Dir werde ſicher brechen 


das Herz, mußt Du mein Grab erblicken. 


Nicht laß Dich dieſe Sorge drücken: 


an meinem Grab wirſt Du nicht weilen. 


Denn wo der Tod mich ſoll ereilen, 

davon bleibſt Du ſtets ferne: 

geſchehn ſoll's zu Salerne. 

Durch dieſen Tod gedeihen wir, 

und ich viel ſchöner noch, als Ihr.“ 
Da ſie die Tochter ſahen 

ſo ſchnell dem Tod ſich nahen 

und hörten, wie ſie weiſe ſprach 


und ganz der Menſchheit Schranken brach, 


da meinten beiderſeitig ſie, 
daß eine ſolche Weisheit nie 
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und fo gewandte, kluge Rede 
kund eines Kindes Zunge thäte. 


Sie ſprachen, daß der heil'ge Geiſt 


ihr bei der Rede half zumeiſt, 

der auch Sanct Nikolauſens pflag, 

da er noch in der Wiege lag, 

und ihn die Weisheit lehrte, 

daß er zum Herren kehrte E 

den Sinn mit reiner Kindes: Güte: 
und dachten fie nun im Gemüthe, 

daß ſie nicht wenden wollten, 

noch ihr verleiden ſollten, 

was ſie ſich hatte vorgenommen: 


der Geiſt ſei ihr von Gott gekommen. 


Vom Leid ward ihnen kalt der Leib, 
da ſo der Meier und das Weib 
auf ihrem Bette ſaßen 

und ganz und gar vergaßen 

aus großer Aeltern⸗Minne 

der Zunge und der Sinne 

alsbald zur ſelben Stunde. 

Nicht ging aus ihrem Munde 

ein einzig Wort vor großem Gram. 
Ein Krampf die Mutter überkam 
vor Schmerzen und vor Leide. 

So ſaßen ſie nun beide 

in tiefen, bittern Schmerzen, 

bis ſie in ihren Herzen 

bedachten, unnütz ſei die Qual, 
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da fie der Tochter doch einmal 
nicht ihren Willen könnten nehmen: 
das Beſte wär's, ſich zu bequemen, 
daß ſie es ihr wohl gönnten, 
da ſie doch nimmer könnten 
auf ſchön're Art verluſtig gehn | 
der Maid: und noch zu widerſtehn, 
das wäre nicht gerathen: 
leicht brächt' es ihnen Schaden 
bei ihrem Herrn: nichts würd' es frommen. 
So waren ſie dahin gekommen, 
daß ſie ſich willig wieſen 
und ihre Rede prieſen. 

Da freute ſich die reine Magd. 
Und als es hatte kaum getagt, 
ging ſie hin, wo ihr Herre ſchlief. 
Sein traut Gemahl da nach ihm rief 
und ſagte „Herr, was ſchlafet Ihr?“ 
„O nein, Gemahl. Doch ſage mir, 
was biſt Du heute auf fo früh?“ 
„Der Jammer zwinget mich“ ſprach fie, 
„den ich um Eure Krankheit trage.“ 
„Das iſt beſtändig Deine Klage, 
Gemahl“ ſprach er: „kund thatſt Du's ſchon, 
daß Gott Dir ſende ſeinen Lohn. 
Doch kann für mich nicht Hilfe ſein.“ 
„Das ſagt nicht, lieber Herre mein, 
und werdet noch der Hilfe froh. 
Denn da es mit Euch ſtehet ſo, 
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daß man Euch Hilfe bringen mag, 

fo fäume ich nicht einen Tag. 

Ihr habt uns ja, mein Herr, geſagt, 

wenn Ihr nur fändet eine Magd, 

die für Euch duldete den Tod, 

entkämet Ihr noch Eurer Noth. 

Dazu erbiet' ich ſelber mich: 

viel beſſer, Ihr lebt, als wie ich.“ 
Da dankte für den guten Willen 

Herr Heinrich ihr, indeß ſich füllen 

die Augen ihm vor Schmerzen, 

die er trug tief im Herzen. 

Er ſprach „Gemahl, es iſt der Tod 

nicht eine ſo geringe Noth, 

als Du Dir ſelbſt vielleicht gedacht. 

Das haſt Du mir wohl kund gemacht, 

vermöchteſt Du's, Du hülfeft mir. 

Und das genügt mir auch von Dir. 

Ich kenne Deinen ſchönen Sinn: 

rein iſt Dein Wille immerhin. 

Nicht will ich mehr von Dir begehren. 


Du kannſt mir das nicht wohl gewähren, 


was Du in Deinem Sinne trägſt. 
Die Treue, die Du zu mir hegſt, 
die möge Dir vergelten Gott. 

Ich würde aller Welt zum Spott, 
wenn ich daran jetzt dächte, 

daß dieß mir Heilung brächte, 

und dann doch nichts erränge, 
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als wenn die That gelange. 

Gemahl, Du handelſt wie ein Kind, 
das ſich entſchließet zu geſchwind: 

was denen kommt in Sinn und Muth, 
ſei es nun übel oder gut, 

das wollen ſie in aller Eile, 

und dann gereut's in kurzer Weile. 
Gemahlin, ſo iſt auch Dein Thun. 
Zwar haſt Du es beſchloſſen nun; 

doch wer beim Wort Dich nehmen wollte, 
daß es zu Ende kommen ſollte, 

gereuen würde es Dich doch.“ 

Und daß ſie etwas beſſer noch 

bedächte ſich, das bat er. 

„Die Mutter und der Vater,“ 

ſprach er, „die möchten nicht entbehren 
der Tochter. Nicht auch zu begehren 
geziemt mir's, da ſie wohl mir thaten. 
Was Dir die Aeltern beide rathen, 
mein trauteſtes Gemahl, das thu.“ 
Herr Heinrich lächelte dazu, 

weil er ſich wenig deß verſah, 

was doch in kurzer Zeit geſchah. 

Alſo der gute Heinrich ſprach. 
Des Mägdleins Aeltern nun danach 
erklärten ihm „ſehr habet Ihr, 
geliebter Herr, uns für und für 
erwieſen Lieb’ und Ehre: 
daß es wohl Unrecht wäre, 
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vergelten wir Euch nicht das Gute. 

Treibt's unſre Maid in ihrem Muthe, 

für Euch zu gehen in den Tod; 

von uns kein Hinderniß ihr droht. 

Heut' iſt es ſchon der dritte Tag, 

daß ſie ſtets bittend zu uns ſprach, 

wir möchten ihr es nicht verwehren: 

ſo mußten wir's ihr denn gewähren. 

Nun laß Euch Gott durch ſie gedeihn, 

da wir fie Euch zum Opfer weihn.“ 
Da ſich ſein traut Gemahl erbot, 

für ihn zu dulden gern den Tod, 

und ſie ſahn, Ernſt ſei's ihr damit, 

groß Ungemach ein Jeder litt, 

und alle ſehr betrübt ſich wieſen. 

Dem Schmerze fie ſich überließen 

und klagten viel und mancherlei, 

Herr Heinrich und mit ihm die Drei. 

Die Aeltern weinten beide 

in ihrem bittern Leide: 

wohl waren ſie in großer Noth 

um ihres lieben Kindes Tod. 

Herr Heinrich auch auf's Neue 

gedachte ihrer Treue, 

die ihm bewies ihr kindlich Herz, 

und ihn auch faßte bitt'rer Schmerz, 

daß er zu weinen ſehr begann, 

und ungewiſſen Sinnes ſann, 

ſollt' er's thun oder unterlaſſen. 
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Nicht wußt' er einen Rath zu faſſen. 

Vor Furcht nun weinte auch die Magd: 

Angſt hatte ſie, er ſei verzagt. 

So waren alle traurig ſehr 

und dachten an nichts And'res mehr. 
Zuletzt jedoch in ſeinem Gram 

Herr Heinrich zum Entſchluſſe kam, 

und ſprach, er müſſe allen Drein 

auf alle Zeit verpflichtet ſein 

für ihre Treu und große Güte, 

(die Maid war fröhlich im Gemüthe, 

daß er ihr folgte gerne); 

zur Fahrt nun nach Salerne 

bereitete er ſich alsbald. 

Auch ihr ward ohne Aufenthalt 

beſorgt ein Jedes unverdroſſen 

an reichen Kleidern, ſchönen Roſſen. 

Von Stoffen, wie ſie nie erſchien 

bisher, von Sammt und Hermelin, 

vom beſten Zobel, den man fand, 


gab man der Maid manch ſchön Gewand: 


Wer kann zu Ende ſagen 
das Weinen und das Klagen 
und ihrer Mutter grimmes Leid, 
dazu des Vaters Traurigkeit? 
Es war wohl für die Beiden 
ein jammervolles Scheiden, 
da ſie die Tochter ließen gehn, 
um niemals wieder ſie zu ſehn, 
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geſund und friſch zum bittern Tod. 

Der einz'ge Troſt in ihrer Noth 

war Gottes reine Güte, 

von der auch dem Gemüthe 

der jungen Maid die Stärke kam, 

daß ſie den Tod gern übernahm. 

Ohn' ihr Zuthun war es gekommen: 

das hatte ihnen weggenommen 

von ihrem Herzen alle Laſt, 

es wäre fonft ein Wunder faſt, 

daß es das Herz nicht ihnen brach. 

Zur Freude ward ihr Ungemach, 

daß ſie um ihres Kindes Tod 

darnach nicht länger litten Noth. 
Alſo zog nach Salerne 

ſehr wohlgemuth und gerne 

mit ihrem Herrn die gute Magd. 

Nichts And'res ward von ihr beklagt, 

als daß ſo weit die Reiſe gehe, 

und ſie ſo ſpät den Tod erſt ſehe. 

Als er ſie endlich brachte 

dahin, wo er gedachte, 

und wo er ſeinen Meiſter fand, 

da hatte ſich zu ihm gewandt 

Herr Heinrich bald und ihm geſagt, 

er hätte eine ſolche Magd, 

wie er ſie ihn gewinnen hieß: 

dazu die Maid er ſehen ließ. 
Unglaublich ſchien ihm dieſes faſt: 

Koch, keltterbuch. 21 
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er ſprach „mein liebes Kind, Du haft 
dazu Dich doch entſchloſſen gern, 
und wurdeſt nicht von Deinem Herrn 
gebeten oder ſehr bedräut?” 
Zur Antwort gab ihm da die Maid, 
ſie habe ſich auf eig'nen Rath 
und gern entſchloſſen zu der That. 

Das wunderte den Meiſter ſehr. 
Die Maid zur Seite führte er, 
wo er dieſelbe viel beſchwor, 
ob ſie ihr Herre nicht zuvor 
gezwungen hätte und bedroht. 
Er ſprach „Kind, Dir iſt wahrlich Noth, 
daß Du's recht überlegeſt Dir: 
und auch den Grund vernimm von mir. 
Biſt Du dazu von Deinem Herrn 
gezwungen und thuſt es nicht gern, 
ſo iſt Dein junges Leben hin, 
und uns bleibt davon kein Gewinn. 
Du magſt mir Alles offenbaren. 
Vernimm, wie mit Dir wird verfahren. 
Ich zieh Dich aus ganz nackt und bloß, 
und Deine Scham wird ſicher groß, 
die Du wohl haſt, wenn Du entblößt 
von jeder Kleidung vor mir ſtehſt. 
Ich binde Füße Dir und Arme: 
wenn Dich Dein zarter Leib erbarme, 
bedenke dieſe Schmerzen: 
ich ſchneide Dir zum Herzen 
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und hol' es lebend noch aus Dir. 
D'rum, gutes Fräulein, ſage mir, 
wie's nun mit Deinem Sinne ſteh. 
Nie traf ein Kind ſo großes Weh, 
als Dir nun ſoll geſchehen. 

Nun muß ich's thun und ſehen, 
und das bringt mir das größte Leid. 
Dieß überleg' auch, gute Maid: 
gereut es Dich nur um ein Haar, 
ſo hab' ich meine Müh fürwahr, 
und Du haſt's Leben dann verloren.“ 
So ward von Neuem ſie beſchworen. 
Doch ſie erkannte ſich ſo ſtäte, 
daß ſie zurückwies jede Rede. 


Mit Lachen ſprach das Mägdtein da, 


weil ſie ſich deſſen wohl verſah, 
ihr hülfe heute noch der Tod 
aus dem Bereich der Erdennoth, 


„Gott laß Euch jedes Glück erringen, 
mein Herr, daß Ihr in allen Dingen 


ſo wohl die Wahrheit mir gefagt. 
Fürwahr, ich bin etwas verzagt: 
ein Zweifel iſt es, der mich quält. 
Nicht länger ſei es Euch verhehlt, 
wie es mit dieſem Zweifel ſei, 
den ich gewonnen nun dabei. 

Ich fürchte, der verzagte Sinn, 


den Ihr hegt, bringt es noch dahin, 


daß Alles unter Wegen bleibe. 
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Denn was Ihr ſpracht, ziemt einem Weibe. 

Den Haſen ſeid Ihr zugeſellt, 

daß Euch ſo große Angſt befällt, 

weil ich den Tod erleiden ſoll. Re 1125 
Fürwahr, es iſt nicht ehrenvoll 

für Eure große Meiſterſchaft. f 

Ich bin ein Weib, doch hab' ich Kraft: 

getraut Ihr Euch zu ſchneiden, 

getrau' ich mich's zu leiden. 1130 
Daß es mir Schmerzen bringt und Leid, 

womit Ihr eben mich bedräut, 

hab' ich ſchon ohne Euch vernommen. 

Gewiß wär' ich nicht her gekommen, 

wenn ich mir wäre nicht bewußt, 1135 
feft ſei der Muth in meiner Bruſt, 

daß ich es trage mit Geduld. 

Auch iſt mir wohl, mit Eurer Huld, 

die bleiche Farbe ganz benommen, 

und feſter Muth in mich gekommen, 1140 
daß ich ſo wenig ängſtlich ſtehe, 

als ob es zu dem Tanze gehe: 

denn eine Noth ſei noch ſo groß, 

werd' ich in einem Tag ſie los, 

daß ſie alsdann ganz enden mag, 1145 
mich dünket, daß der eine Tag 

ſei billig hingegeben 

für ew'ges Glück und Leben, 

das da mag nimmermehr vergehn. 

Ihr braucht, wie meine Sinne ſtehn, 1150 


Euch länger nicht zu fperren. 
Getraut Ihr meinem Herren 
geſunden Leib zu geben 

und mir das ew'ge Leben, 

bei Gott, ſo zaudert länger nicht: 


zeigt Eure Kunſt nach Recht und Pflicht. 


Die größte Luſt hab' ich dazu. 

Ich weiß wohl, wem zu Lieb' ich's thu. 

In deſſen Namen ich's vollbringe, 

der hält den Dienſt nicht für geringe, 

und läßt es unbelohnet nicht. 

Ich weiß wohl, daß er ſelber ſpricht, 

wer große Dienſte leiſte, 

deß Lohn ſei auch der meiſte. 

So muß ich halten dieſen Tod 

für nichts, als eine ſüße Noth 

bei ſo gewiſſem Lohne. 

Ließ ich die Himmelskrone, 

ſo hätte ich thörichten Sinn, 

da ich doch niedern Standes bin.“ 
Nun ſchaute er, daß ganz und gar 

untadelhaft die Jungfrau war, 

und führte ſie zurück alsdann 

hin zu dem kranken, ſiechen Mann 

und zu demſelben ſagte er: 

„Es hindert uns fürwahr nichts mehr, 

das Mägdlein iſt vollkommen gut. 

So faſſet denn nun frohen Muth: 

ich mache Euch geſund alsbald.“ 
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Hin führt' er ohne Aufenthalt 

in ſein entlegnes Zimmer ſie, 

daß es ihr Herr nicht ſähe hie, 
und vor ihm ſchloß er zu die Thür 
und warf dann einen Riegel für: 

er wollte, daß er das nicht ſehe, 
wie es mit ihr zu Ende gehe. 


Dahier in einem Kämmerlein, 


das er mit ſeinen Arzenein 
beſtändig wohl berathen fand, 

hieß er die Jungfrau ihr Gewand, 
ſo viel ſie trug, vom Leibe thun. 
Sehr froh und heiter ward ſie nun: 
und ſchnell riß ſie die Kleider auf. 
Entblößet ſtand ſie bald darauf, 
daß ſie war nackend ganz und gar: 


ſie ſchaͤmte ſich auch nicht ein Haar. 


Da er das Mägdlein alſo ſah, 
der Meiſter, heimlich dacht' er da, 
daß wohl nicht leicht gefunden werde 
ein fhön’res Weſen auf der Erde. 
Er fühlte um ſie großen Schmerz, 
daß ihm beinahe war ſein Herz 
vor ſeinem ſchweren Werk verzagt. 
Nun ſah die reine, gute Magd 
dort eine hohe Tafel ſtehn: 
auf die hieß ſie der Meiſter gehn. 
Alsdann er auf den Tiſch ſie band, 
und nahm ein Meſſer in die Hand, 
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ein ſcharfes, was dort lag bereit 
zu ſolchen Dingen alle Zeit. 
Doch nicht genügt' es ganz und gar 
dem Arzt, ſo lang und breit es war, 
da es nicht gut genug ihm ſchnitt. 
Da ſie zum bittern Tode ſchritt, 
erbarmte er ſich ihrer Noth 
und gönnt' ihr einen ſanften Tod. 
Nun lag in ſeiner Nähe dort 
ein Schleifſtein, den er nahm fofort. 
Das Meſſer ſtrich er nun daran 
und fing mit großem Fleiße an, 
es ſcharf zu machen. Dieſes hörte 
jemand, der ihre Freude ſtörte, 
der arme Heinrich: denn nach ihr 
war er gekommen vor die Thür, 
und es erbarmete ihn ſehr, 
daß er ſie ſollte nimmermehr 
lebendig wieder ſehen. 
Nun fing er an zu ſpähen, 
bis daß er eine Ritze fand, 
die durchging durch des Zimmers Wand, 
und durch den Spalt die Traute 
nackt und gebunden ſchaute. 
Ihr Leib der war ſo minniglich. 
Er ſah ſie an und ſah auf ſich, 
und änderte den Willen nun. 
Er meinte übel d'ran zu thun, 
wozu er erſt entſchloſſen war; 
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und ſchnell verkehrt” er ganz und gar 
den Willen, den er anfangs hegte, 
da ihn das Mitleid ſo bewegte. 

Als er die Maid ſo reizend ſah, 
in ſeinem Herzen meint' er da: 
„wie thöricht haſt Du doch gedacht, 
daß Du nicht deſſen hatteſt Acht, 
dem niemand widerſtehen mag, 
und ohne ihn meinſt einen Tag 
zu leben. Eitel iſt Dein Thun, 
da Du mußt einmal ſterben nun, 
daß Du bei dieſem ſiechen Leben, 
was Dir von Deinem Gott gegeben, 
Geduld und Ruhe ganz vergißt; 
zumal ſehr zu bezweifeln iſt, | 
ob Dir des Kindes Tod mag frommen. 
Das Leid, was Dir von Gott gekommen, 
geduldig laß es Dir geſchehn. 
Ich will des Kindes Tod nicht ſehn.“ 

So that er d'rauf Verzicht alsbald; 
und pochte an nun mit Gewalt: 
man ſollte öffnen ihm ſogleich. 
Der Meiſter ſprach „geduldet Euch, 
Denn noch iſt nicht das Werk geſchehn, 
daß ich herein Euch ließe gehn.“ 
„Nein, Meiſter, ſprecht zuvor mit mir.“ 
„Ich kann nicht, Herr, bleibt an der Thür, 
und harret, bis das Werk gethan.“ 


„Nein, erſt ſollt Ihr mein Wort empfahn. 
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„So ſagt es mir durch dieſen Spalt.“ 
„Die Sache iſt nicht dergeſtalt.“ 

Da öffnete er ihm die Thür. 
Der arme Heinrich ging zu ihr, 
die er am Tiſch gebunden ſah. 

Und zu dem Meiſter ſprach er da: 
„das Mägdlein iſt ſo wonniglich; 
fürwahr, zu keiner Zeit mag ich 
den Tod der Jungfrau ſehen. 
Was Gott will, mag geſchehen: 
laßt wieder frei die gute Magd. 
Was ich Euch habe zugeſagt, 

das Silber will ich geben. 

Ihr ſollt ſie laſſen leben.“ 

Als dieß die gute Maid vernahm, 
daß es zum Tod nicht mit ihr kam, 
nicht dachte ſie an Sitte mehr 
und Zucht; es ſchmerzte ſie zu ſehr: 
ſie raufte tief bekümmert ſich, 
und that ſo ſchlimm und jämmerlich, 
daß niemand mochte ſchau'n die Maid, 
daß er beweinte nicht ihr Leid. 

Sehr bitter ſchrie fie, zum Erbarmen, 
„o wehe mir, o weh mir Armen! 
Wozu bin ich erkoren? 

So hab' ich nun verloren 
die reiche Himmelskrone? 
Die wäre mir zum Lohne 
gegeben für die kurze Noth. 
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Nun bin ich erſt fo gut, wie tobt. 
O wehe, Du gewalt'ger Chriſt, 
was Ehren uns benommen iſt, 
Herrn Heinrich und mir armen Maid! 
Hin ſind die Ehren alle Zeit, 1300 
die erſt uns waren zugedacht. 
Wär dieſes Werk von uns vollbracht, 
ſo wäre ihm der Leib geneſen 
und ich zum Heile auserleſen.“ 
So bat ſie viel um ihren Tod. 130⁵ 
Doch ward noch größer ihre Noth, 
umſonſt war ganz und gar ihr Flehn. 
Da ſich ließ niemand willig ſehn, | 
da hob fie an zu ſchelten. | 
Sie ſprach „ich muß entgelten 1310 
den Sinn des Herrn, daß er verzagt. 
Unwahres hat man mir geſagt; 
wie es mir jetzt wird offenbar. 
Die Leute ſagten immerdar, 
Ihr wart ein Ritter brav und gut, 1315 
und hättet feſten Mannesmuth: 
fo helf mir Gott, es war gelogen. 
Die Welt war ſtets an Euch betrogen: 
Ihr waret alle Eure Tage 
und ſeid noch heute feig und zage. 1320 
Das ſeh' ich deutlich wohl daran, 
was ich doch überſtehen kann, 
könnt Ihr erdulden nicht und ſehn. 
Auf welche Art, Herr, iſt's geſchehn, 
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daß Ihr erſchrakt, da man mich band? 1325 
Es war doch eine dicke Wand, 
Herr Heinrich, die Euch ſchied von mir. 
Habt Ihr nicht ſo viel Muth, daß Ihr 
könnt eines Andern Tod ertragen? 
Verheißen will ich Euch und ſagen, 1330 
daß niemand Euch zu Leid was thut, 
und es Euch nützlich iſt und gut.“ 
Wie viel fie bat und flehte 
und ſchalt mit bitt'rer Rede, 
all ihre Mühe war vergebens: 1335 
fie ward nicht ledig ihres Lebens. 
Wie weit ſie auch im Schelten ging, 
der arme Heinrich es empfing, 
wie es ein braver Ritter ſoll, 
geduldig, ohne allen Groll, 1340 
der feine Zucht und Sitte hegt. | 
Zur Gnade ward er nicht bewegt 
und kleidete das Mägdlein an, 
und gab den Lohn dem Arzte dann, * 
ſo viel er hatte ihm verheißen, | 1345 
und dann begann er abzureifen 
ſchnell nach dem Heimatslande. 
Wiewohl er Alles kannte, 
daß er daheim von jedermann. N 
Schmähungen nur und Leid gewann, 1350 
und ihn Verachtung traf und Spott, 
traut' er doch lediglich auf Gott. 
Nun war ſo ſehr die gute Maid 


von Schmerz entſtellt und großem Leid, 
daß fie ſchon nahe war dem Tod. 
Da ſchaute ihre Treu' und Noth 
cordis speculator, 

vor welchem keines Herzens Thor 
vollftändig iſt verſchloſſen je. 

Da er aus Gnade dieſes Weh 
geſendet ihnen beiden 

und ſie mit bittern Leiden 
verſuchte, wie er auch zuvor 

den reichen Hiob ſich erkor, 

da zeigte nun der heil'ge Chriſt, 
wie lieb ihm das Erbarmen iſt, 
und ſo ſchied er ſie Beide 

von allem ihrem Leide, 

und fügte es zur ſelben Stunde, 
daß von der Krankheit er geſunde. 

So beſſerte Herr Heinrich ſich, 
und ſchnell von ihm die Krankheit wich, 
daß er auf ſeinem Wege 
von unſ'res Herren Pflege 
alsbald ſehr ſchöͤn geworden war. 
Geneſen war er ganz und gar, 
und ſah aus wie vor zwanzig Jahren. 
Da dieſes Glück ihm widerfahren, 
entbot er's in dem Heimatlande 
den Freunden allen, die er kannte, 
wie ihm ward Heil durch Gottes Güte, 
daß ſie mit fröhlichem Gemüthe 
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Gott dankten für fein Wohlergehn. 
Wohl mußten alle freudig ſehn 
die große Gnade, die ihm da 1385 
durch unſ'res Herren Huld geſchah. 

Die ihm die beſten Freunde waren, 
und ſeine Wiederkunft erfahren, 
die ritten fort und gingen, 
damit ſie ihn empfingen, 1390 
entgegen wohl drei Tage. ö 
Und was auch jemand ſage, 
ſie glaubten nur dem Augenſchein. 
Da ſahn ſie Gottes Wunder ein 
an ſeinem ſchönen Leibe. | 1395 
Vom Meier und feinem Weibe 
da mag ein Jeder glauben, 
ſie ließen ſich nicht rauben 
das Recht, daß ſie zu Haus nicht blieben. 
Und nimmermehr wird das beſchrieben, 1400 
in welche Freude ſie geriethen, 
da ihnen hatte Gott beſchieden 
ſo liebe Augenweide: 
die brachten ihnen beide, ä 
Herr Heinrich und ihr Töchterlein. 1405 
Nicht größer kann die Freude fein, 
als ihnen beiden war geſchehen, 
da ſie der Lieben Wohlergehn 
wahr nahmen nach dem großen Leide. 
Kaum faßten ſie ſich vor der Freude. 1410 
Seltfame Sitten zeigten fie, 
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da fie die Zwein begrüßten hie: 

denn ſo ſehr waren ſie erfreut, 

daß Thränen ſie zu einer Zeit 

vergoſſen, und auch lachten. 

Für wahr mögt Ihr das achten, 

daß ſie die Tochter an ſich riſſen 

mehr als dreimal mit vielen Küſſen. 
Entgegen kamen auch die Schwaben 

freundlich mit vielen ſchönen Gaben: 

ſo zeigten ſie ſich dienſtbereit. 

Gott weiß, hat Einer Biederkeit, 

muß er den Schwaben zugeſtehen, 

wenn er ſie hat daheim geſehen, 

ſo guter Wille lebt nicht mehr. 

Wie er bei ſeiner Wiederkehr 

von den Landsleuten ward empfangen, 

und wie es ſei darnach ergangen, 

was ſoll ich davon ſprechen mehr? 

Denn noch viel reicher wurde er, 

als erſt, an Gütern und an Ehren. 

So viel ihm mochte angehören, 

zu Gottes Ruhm verwandt' er das 

und dient' ihm ohne Unterlaß 

mehr, als es war zuvor geſchehn. 

So mochte nicht fein Glück vergehn. 
Der Meier und die Meierin 

die hatten auch ſehr wohl um ihn 

verdienet Dank und reiches Gut. 

Auch hatte er nicht falſchen Muth, 
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daß ſie's ſchlimm hätten angewandt. 
Denn ihnen ward das ganze Land 

zu eigen, das Gereute, 

die Erde und die Leute, 

wo er vormals gelegen krank. 

Auch ſein Gemahl empfing den Dank. 
Er ſchenkte ihr mit frohem Muthe, 

was ſie nur mochte, alles Gute, 
als wär ſie ſeine Frau, und mehr: 
Urſache hatte er auch ſehr. 

| Nun fingen an die Weiſen 

ihm täglich anzupreifen, 

es ſei fo ſchön das Eheleben. 

Verſchied'ner Rath ward da gegeben. 
Er ſprach zu ihnen wohlgemuth; 
er wollte, ſchien' es ihnen gut, 

nach ſeinen Freunden ſenden, 

um dieſes zu beenden, 

wozu ihm alle riethen. 

Herbitten und herbieten 

hieß er ſie überall ſofort, 

damit ſie nähmen wahr ſein Wort. 
Da ſie nun alle bei ihm ſtanden, 
die Mannen, wie auch die Verwandten, 
da that er ſeinen Willen kund. 

Sie ſprachen all' aus einem Mund, 
es wäre nun dazu wohl Zeit. 

Doch hier erhob ſich großer Streit 
und ganz verſchieden waͤhlten ſie: 
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der rieth zu der, ein And'rer die, 
wie ſtets die Leute thaten, 
ſo oft es galt zu rathen. 

Da fie nun fo Verſchied'nes meinten, 
ſprach Herr Heinrich zu ſeinen Freunden: 
„es iſt Euch allen wohl bekannt,! 
wie es mit mir vor Kurzem ſtand, 
daß ich war jedem widerlich, 
und alle Leute ſcheuten mich. 


Nun ſcheut mich weder Mann noch Weib: 


mir ward verliehn geſunder Leib 

durch unſ'res Herren Gnade. 

Nun ſteht mir bei mit Rathe, 

durch den mir iſt. das Glück gekommen, 
daß Gott ſich meiner angenommen 


und wieder mich geſunden ließ, 


wie ich ihm wohl vergelte dieß.“ 

Sie ſprachen „faſſet den Entſchluß, 
daß Euer Leib und Gut ihm muß 
fein unterthänig immerdar.“ 

Sein traut Gemahl da bei ihm war; 
die ſchaute er ſehr freundlich an, 
umfaßte ſie und ſprach ſodann: 

„Es iſt Euch allen ſchon geſagt, 

daß ich von dieſer guten Magd 

die hier an meiner Seite iſt, 

die Rettung habe. Nun, ſo wißt: 
auch ſie iſt frei, wie ich es bin; 
und danach ſtrebt mein ganzer Sinn 
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daß ich fie als Gemahl empfange. 
Gott gebe, daß ich es erlange: 1500 
als meine Frau möcht' ich ſie ſehn. 
Fürwahr, ſoll mir das nicht geſchehn, g 
ſo will ich ſterben ohne Weib; 1 
daß ich die Ehre und den Leib | 
noch habe, daran iſt fie Schuld. 1505 
Darum bei unſ'res Herren Huld 5 
will ich Euch bitten alle, 
daß es Euch wohl gefalle.“ 

Sie ſprachen alle da ſogleich 
einſtimmig beide, Arm und Reich, 1510 
das thue er mit Recht und Fug. a 
Und Pfaffen waren da genug: | 
da ward fie ihm zum Weib gegeben. 
Nach einem langen ſchönen Leben | 
empfingen fie auch beide 1515 
des ew'gen Lebens Freude. 
So ſei auch uns beſchieden 
zuletzt der ew'ge Frieden. 
Der Lohn, den ſie bekamen, 
dazu helf Gott uns. Amen. 1520 


Koch, Ritterbuch. Ä 22 


Hartmann von Aue 
und ſeine Zeit. 


Zeiten, wo große Gedanken ganze Völker be⸗ 
geiſtern, ſind der fruchtbarſte Boden für die Poeſie. 
In dieſer Beziehung find den Deutſchen die Kreuz: 
züge geworden, was den Griechen die Perſerkämpfe 
waren. Wie in den letzteren das geiſtige Intereſſe 
den Sieg errang über die Barbarei des Orients, 
und Aeſchylus, Sophokles, Euripides als Zeugen 
der poetiſchen Fruchtbarkeit und Empfänglichkeit des 
damaligen Griechenthums daſtehen: ſo ſollte auch 
das Zuſammentreffen Deutſchlands mit dem Morgen: 
lande, wie anders auch hier die beiderſeitigen Ver⸗ 
hältniſſe waren, für erſteres einen bleibenden Gewinn 
zurücklaſſen. Bei den Griechen erreichte damals das 
Drama ſeine höchſte Blüthe: bei den Deutſchen war 
es die epiſche Dichtkunſt, die einer natürlichen Ent⸗ 
wickelung gemäß in jener Zeit zur Vollendung ge: 
langen konnte; und Hartmann von Aue, Wolfram 
von Eſchenbach, (Gottfried von Straßburg ſind die 
drei Männer, welche wir den, helleniſchen Dichtern 
zur Seite zu ſtellen haben. 
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Alles Schöne und Edle, was das deutſche Mittel⸗ 
alter aufzuweiſen hat, ſeine religiöſe und ſittliche 
Begeiſterung, ſeine geiſtige und die damit zuſammen⸗ 
hängende äußerliche Bildung, alles dieſes wurde ver⸗ 
treten vom Ritterſtande. 

Die ritterlichen Leute bildeten durchaus den Kern 
der nach dem Oriente ziehenden Heere; und ſo waren 
es die Kreuzzüge, wo ſich die Ritterbürtigen feſter 
zu einem beſonderen Stande ausbildeten, nachdem 
ſie ſchon unter den den Karolingern nachfolgenden 
Königen als ſolche, die den Reichsdienſt zu Roſſe 
thaten, die Grundlage der Heere gebildet hatten und 
dadurch als Ritterſtand dem freien Bürgerſtande 
ſchon gegenüber getreten waren. (Siehe Leo, Lehr: 
buch der Univerſalgeſchichte, 2. Band, 2. Auflage. 
Seite 178.) | 

Es verräth eine große Einſeitigkeit, wenn man 
die jetzigen Begriffe von Freiheit und Gleichheit auf 
die damalige Zeit übertragen will, wie Wirth in 
feiner deutſchen Geſchichte thut, indem er den Ritter: 
ſtand von keinem andern Geſichtspunkte aus betrach- 
tet, als daß er der Unterdrücker der Städtefreiheit 
geweſen ſei. 

Der Ständeunterſchied war im innerſten Weſen 
der älteſten deutſchen Verfaſſungen begründet. So 
ward im Rechtsbuche der als republikaniſch gefchil- 
derten Sachſen noch ganz ſchroff zwiſchen Adalingen, 
Frilingen, Liten und Sclaven unterſchieden, und 
letztere hatten den anderen Ständen gegenüber ſo 
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wenig Rechte, daß ihnen nicht einmal Selbſthilfe 
erlaubt war. 

Aus ſolchen Zuſtänden kann ſich der einer all: 
gemeinen Gleichberechtigung nicht ſogleich ohne in 
ſich berechtigte Uebergänge entwickeln; und es iſt eine 
Ungerechtigkeit, wenn Wirth einen der erſten Ber: 
treter des Ritterthums, den Kaiſer Friedrich den 
Erſten, nur als rohen Unterdrücker aller freien Re⸗ 
gungen ſchildert. 

Unter feiner kraftvollen Regierung gelangte Deutſch⸗ 
land in ſeinem Innern zu einer ſolchen Feſtigkeit und 
Ruhe, daß es als ein großes, wohlgegliedertes Gan⸗ 
zes angeſehen werden konnte: unter ihm erwachte eine 
poetiſche Regſamkeit, die ſich nirgends herrlicher im 
Mittelalter hervorthat; und namentlich waren es die 
Fürſten und der Adel, die ſich in ſolchen Beſtrebun⸗ 
gen auszeichneten und als die Träger der geiſtigen 
Bildung bewieſen. „Aermere Dichter (heißt's in Ko⸗ 
berſtein's Grundriß, vierte Aufl. Seite 111), moch⸗ 
ten ſie nun von Adel oder bürgerlicher Herkunft ſein, 
durften daher, ſofern ſie nur den feinen, höfiſchen 
Ton trafen, für ihre Werke, immer einer freundli⸗ 
chen Aufnahme kunſtliebender Herren und Frauen ge⸗ 
wiß ſein und für ſich ſelbſt auf deren Schutz und 
Unterſtützung rechnen. Der Preis fürſtlicher Gönner, 
das Lob ihrer Freigebigkeit (Milde), worauf wir in 
den Werken dieſer Zeit noch oft ſtoßen, bürgt hinläng⸗ 
lich für die Begünſtigung, welche unbegüterte Kunſt⸗ 
genoſſen bei der vornehmen Welt fanden. Bisweilen 
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ſtanden fie zu gefangliebenden Fürſten und Edlen in 
einem näheren Verhältniß, indem ſie ſich entweder 
in einer Art freiwilliger Dienſtbarkeit an fie anſchloſ⸗ 
ſen und an ihrem Hofe, ohne ein anderes Amt zu 
verwalten, nur ihrem Dichterberuf nachgingen (wie 
z. B. Walther von der Vogelweide); oder als wirk⸗ 
liche Dienſtmannen ihre Kunſt nur nebenbei als ei: 
nen geiſtreichen Zeitvertreib für ſich und die Herrſchaft 
übten.“ In der letzteren Art ſcheint zu dem Herrn 
von Aue der Dichter Hartmann geſtanden zu ha⸗ 
ben, deſſen Lebensverhältniſſe, ſo weit ſie durch For⸗ 
ſcher ermittelt ſind, hier eine Darſtellung finden 
ſollen. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Hartmann ein 
Schwabe war. Denn den zu Schwaben angeſeſſenen 
armen Heinrich denkt er ſich offenbar dem Geſchlechte 
angehörig, mit dem er ſelbſt durch Dienſtverhältniß 
verbunden war, dem Geſchlechte der Herren von Aue, 
als deren Dienſtmann er ſelbſt von Aue hieß. (Jacob 
Grimm, Gött. gel. Anz. 1838, S. 140, und Haupt's 
Vorrede zu Hartm. Liedern S. XI.) 

Dazu geht aus einem ſeiner Lieder hervor, daß 
er ſich damals wenigſtens, als er dasſelbe dichtete, 
in Franken aufhielt (Haupt's Ausgabe der Lieder, 
22, 19). Dann erwähnt er im armen Heinrich 
(1422) die Schwaben recht abſichtlich, um ſie zu 
loben; jedenfalls weil ſie ſeine Landsleute waren, 
und es ihm ſelbſt behaglich ſein mußte, dieſelben zu 
verherrlichen. Und endlich läßt dieſes des Dichters 
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Heimat nicht mehr in Zweifel ziehen, daß Heinrich 
vom Türlein in ſeiner Krone Hartmann's Erec aus 
Schwaben kommen läßt (Haupt, Vorr. zu den Lie⸗ 
dern, S. AI). — | 

Daß Hartmann von Aue zu den Gebildetſten 
ſeiner Zeit gehörte, geht nicht nur daraus hervor, 
daß er leſen konnte (eine Kunſt, die damals ſelten 
genug war und z. B. dem Wolfram von Eſchenbach 
abging): ſondern auch dieſes ſpricht dafür, daß er 
lateiniſch und franzöſiſch verſtand. 

Im Erec 5217 beruft ſich Hartmann ausdrück⸗ 
lich auf den Lucanus. Die Anführung dieſes römi⸗ 
ſchen Dichters zeigt, daß er ordentlich in einer Kloſterr⸗ 
ſchule den Anfang des grammatiſchen Studiums ge: 
macht hatte. (Lachmann zu Iw. 2. A. S. 526 f.) 

Wo er franzöſiſch gelernt hat, iſt ſchwer zu er: 
rathen. Er konnte es ſchon und las es, da er den 
Erec dichtete (Erec 7490), und freute ſich feiner 
neuen Kenntniß ſo, daß er in jenem eine Menge 
franzöſiſcher Ausdrücke anbrachte, die er ſpaͤter im 
Iwein vermied. (Haupt's Vorr. z. Erec, S. XV.) 

Der Erec (wie Haupt beweiſt, nicht nach 
dem gleichnamigen franzöſiſchen Werke des Chrétien 
de Troyes gedichtet) iſt ſicherlich eines der früheſten 
Gedichte Hartmann's von Aue, wie der Versbau, 
die noch nicht durchgebildete Darſtellung und das 
häufige Sichgehenlaſſen des Dichters wohl verräth. 
An die Beſchreibung eines Pferdes und ſeines Sattels 
ſind gegen fünfhundert Zeilen gewendet. 
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Das Gedicht iſt nur in einer einzigen, aus dem 
Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts herrührenden 
lückenhaften Handſchrift erhalten und 1839 von 
Haupt herausgegeben worden. 


Geübter in ſeiner Kunſt bewies ſich Hartmann 
im Gregorius, den er mit den beiden Büchlein 
nach dem Erec folgen ließ. Erſterer behandelt die 
legendenartige Sage vom heiligen Gregorius; die 
Büchlein, von denen das zweite das beſſere iſt, find 
Liebesbriefe, in welcher Form fie Lehren der Minne 
enthalten und die Angelegenheiten des Herzens zur 
Sprache bringen. (Gregorius, hrg. von Lachmann 
1838, die Lieder und Büchlein und der arme Hein⸗ 
rich, hrg. von Haupt 1842.) 


So wenig als vom Erec, dem Gregorius und 
den Büchlein läßt es ſich von den Liedern genau be: 
ſtimmen, in welcher Zeit ſie gedichtet ſind. Die Ab⸗ 
faſſung des Erec ſetzt man zwiſchen 1195 und 97, 
von den Büchlein ſcheint das erſte das ältere zu ſein. 
„Hartmann dichtete es als junger Mann, aber doch, 
wie es ſcheint, nach ſeinem Kreuzzuge. Denn was 
er von dem Meere erzählt (353 f.), macht eigene 
Anſchauung wahrſcheinlich, beſonders durch die Worte 
„das iſt allen denen wohl kund, die da mit geweſen 
ſind.“ Das Kreuz nahm er nach ſeines Herren und 
nach Saladins Tode (ſiehe die Lieder Seite 11, 3 
und 22, 18), welcher letztere im Jahre 1193 Statt 
fand. (Haupt's Vorr. zu den Liedern S. XVIII.) 
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„Die Kreuzfahrt wird ohne Zweifel die wenig 
rühmliche von 1197 und 98 geweſen ſein; denn daß 
er auf derſelben nicht weit gekommen iſt, ſieht man 
aus dem 2. Büchlein, 47, wo er ſonſt nachher wohl 
nicht einfach geſagt hätte „nach dem ſtrich ich zu den 
Griechen.“ (Lachmann zu Iwein, 2. A. 526 f.) — 

Die jüngſten und auch vorzüglichſten Werke 
Hartmann's ſind die erzählenden Gedichte der arme 
Heinrich und der Iwein. „Das erſtere Gedicht 
enthält die ſagenhafte Geſchichte eines Ritters aus 
dem Geſchlechte von Aue, die Hartmann in einem 
Buche, wahrſcheinlich lateiniſch, aufgezeichnet fand.“ 
(Siehe Kob. Grundr.) Eines Henricus de Owen 
wird im Jahre 1112 in einer Urkunde gedacht, und 
der Zeit nach könnte jener recht gut der von Hart: 
mann beſungene arme Heinrich geweſen fein. (Lach⸗ 
mann zu Walther, 2. A. S. 198, 2. Anm.) 

Der Iwein entlehnt ſeinen Stoff aus einem 
franzöſiſchen Werke, dem „Chevalier au lion“ Chri⸗ 
ſtians von Troyes, der vor 1190 ſchrieb. Der fran⸗ 
zöſiſche Ritter mit dem Löwen iſt aber, mit dem 
deutſchen Iwein verglichen, nichts als eine ungeſtal⸗ 
tene Maſſe, in die Hartmann erſt Geiſt und Leben 
brachte: und Chriſtian hat dabei ſo wenig Verdienſt, 
als der Steinmetz, welcher dem Bildhauer einen rohen 
Block liefert. 

„Auf Hartmanns Iwein ſpielt Wolfram von 
Eſchenbach an im fünften Buche des Parzivals (253, 
10), deſſen ſechſtes nach dem Sommer 1204 gedich⸗ 
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tet iſt.“ Daraus folgt, daß der Iwein ſchon vor 
1204 bekannt ſein mußte: und es drängen ſich dem⸗ 
nach Hartmann's vorhandene Gedichte, mit Ausnahme 
des Erec, in wenige Jahre am Schluſſe des zwölften 
Jahrhunderts zuſammen. 

Als Gottfried von Straßburg ſeinen Triſtan 
dichtete (um 1210), war Hartmann noch am Leben; 
den Tod desſelben beklagt aber Heinrich vom Türlein 
in ſeiner um das Jahr 1220 gedichteten Krone. 
Zwiſchen 1210 und 1220 iſt alſo Hartmann von Aue 
geſtorben, und hat demnach höchſtens ein Alter von 
funfzig Jahren erreicht, indem er um das Jahr 1170 
geboren zu ſein ſcheint. 

Das ſind ungefähr die dürftigen Nachrichten 
über Hartmann's Leben, wie ſie von den Forſchern 
Jacob Grimm, Lachmann und Haupt einzeln in ge⸗ 
lehrten Zeitſchriften und Büchern zu verſchiedenen 
Zeiten veröffentlicht ſind, und die ich hier zuſammen⸗ 
geſtellt habe, indem ich nach den Citaten, wie ſie 
Koberſtein in ſeinem Grundriß ganz ausführlich und 
vollſtändig angibt, die betreffenden Bücher nachſchlug. 

Ich denke, die Mühe wird keine überflüſſige ge⸗ 
weſen ſein, da es zur Verbreitung der Kenntniß alt⸗ 
deutſcher Sprache und Literatur noch ſehr nothwendig 
iſt, daß die vorhandenen Schätze geordnet und in 
einer genießbarern, weniger gelehrten Geſtalt der dilet⸗ 
tantiſchen Menge geboten werden. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus wird man auch 
den Nutzen dieſer Ueberſetzungen anerkennen, denn 
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diefe müſſen erſt den Weg dazu bahnen, daß die Ur: 
texte mehr Verehrer finden. Der Iwein iſt bis jetzt 
faſt nur den Gelehrten bekannt; die Mehrzahl der 
Gebildeten hat ihn kaum nennen hören; geſchweige 
daß das Volk Kenntniß davon genommen hätte. 
Zwar hat der Hartmann'ſche Iwein ſchon eine 
Uebertragung erfahren, durch den Grafen von Bau: 
diſſin: aber dieſe Ueberſetzung iſt nach zu freien Grund⸗ 
ſätzen in Bezug auf Versbau und Sprache angefer⸗ 
tigt, als daß ſie nicht eine neue nöthig machen ſollte. 
Baudiſſin erfindet Worte, wie alldar, all⸗ 
dort, hindann; und behält des Reimes wegen 
Formen bei, wie fruh und die Fruh für früh und 
die Frühe, mehre und ſehre für mehr und ſehr, 
gann für gönnt, erwenden für hindern, die 
Kind für die Kinder, Mage für Verwandter, ge⸗ 
ſchach und ſach für geſchah und ſah, han für 
haben, beſcheinen für zeigen, was für war u. ſ. w. 
So konnte ich alſo bei der Ueberſetzung des 
Iwein weniger Vorarbeiten benutzen, als beim armen 
Heinrich, wo mir die Simrock'ſche Ueberſetzung zu 
Gebote ſtand, die ich, ſo weit es mein ſtrengeres 
Versmaaß geſtattete, nach Kräften benutzt habe. 
Möchte meine Ueberſetzung mit dahin wirken, 
für das letztere kleine Gedicht mehr Verehrer zu ge⸗ 
winnen, als es bisher ſich erworben hat! Sind auch 
die Kenner altdeutſcher Litteratur über den Werth 
des armen Heinrich einig, ſo hat er doch von vielen 
Dilettanten Mißgunſt erfahren müſſen: namentlich 
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von unferem größten Philofophen , Hegel, und un⸗ 
ſerem größten Dichter, Göthe. 

Hegel äußert ſich in ſeinen Vorleſungen über 
die Aeſthetik (Hegel's Werke, 10. Band, 2. Aufl. 
S. 277) folgendermaßen: 

„Die Colliſionen können zwar in der mannich⸗ 
fachſten Weiſe eingeleitet werden; aber die Nothwen⸗ 
digkeit der Reaction muß nicht durch etwas Bizarres 
oder Widriges veranlaßt ſein, ſondern durch etwas 
in ſich ſelbſt Vernünftiges und Berechtigtes. So iſt 
z. B. die Colliſion in dem bekannten deutſchen Ge— 
dichte Hartmann's von der Aue, der arme Heinrich, 
abſtoßend. Der Held iſt von der Miſelſucht, einer 
unheilbaren Krankheit, befallen, und wendet ſich 
Hilfe ſuchend an die Mönche von Salerno. Sie 
fordern, ein Menſch müſſe ſich freiwillig für ihn 
opfern, da ihm nur aus einem Menſchenherzen das 
nöthige Heilmittel könne bereitet werden. Ein armes 
Mädchen, das den Ritter liebt, entſchließt ſich willig 
zum Tode, und zieht mit ihm nach Italien. Dieß 
iſt durchaus barbariſch, und die ſtille Liebe und rüh⸗ 
rende Ergebenheit des Mädchens kann deshalb ihre 
volle Wirkung nicht thun. Bei den Alten kommt 
zwar auch das Unrecht der Menſchenopfer als Colliſion 
vor, wie in der Geſchichte der Iphigenie z. B., die 
erſt geopfert werden, und dann ſelber den Bruder 
opfern ſoll; einerſeits hängt aber dieſer Conflict hier 
mit anderen in ſich berechtigten Verhältniſſen zus 
ſammen, andrerſeits liegt das Vernünftige, wie ſchon 
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oben bemerkt iſt, darin, daß ſowohl Iphigenia als 
auch Oreſtes gerettet, und die Gewalt jener rechtloſen 
Colliſion gebrochen wird, was freilich auch in dem 
erwähnten Gedichte Hartmann's von der Aue der 
Fall iſt, inſofern Heinrich, als er ſelber das Opfer 
zuletzt nicht annehmen will, durch Gottes Hilfe von 
ſeiner Krankheit befreit, und nun auch das Mädchen 
für ſeine treue Liebe belohnt wird.“ 

Mich däucht, mit dem Worte freilich leitet 
Hegel ſelbſt das Hauptſächlichſte ein, was ſich zur 
Widerlegung feiner Behauptung fagen läßt: und mit 
der Anführung der Iphigenie vernichtet er vollends 
ſeine ganzen Einwürfe. Die durch das Chriſtenthum 
erſt recht begründete Idee, daß ſich das Unſchuldige 
für das Schuldige aufopfern müſſe, um letzteres zu 
retten, iſt zu ſehr im menſchlichen Herzen begründet, 
als daß ſie barbariſch genannt werden dürfte. 

Zudem ſagt Hegel an einer anderen Stelle ſelbſt, 
daß die Poeſie, und namentlich die epiſche, das Recht 
habe, nach Innen faſt bis zur äußerſten Qual der 
Verzweiflung und im Aeußern bis zur Haäßlichkeit 
als ſolcher fortzugehen. 

Gewichtiger könnte dagegen dasjenige erſcheinen, 
was Göthe (im 32. Bande, S. 73, Tags und 
Jahres- Hefte als Ergänzung meiner ſonſtigen Be⸗ 
kenntniſſe, von 1807 bis 1822) über den armen 
Heinrich ſagt; daß ihm dieſes an und für ſich 
höchſt ſchaͤtzenswerthe Gedicht phyſiſch⸗ aͤſthe⸗ 
tiſchen Schmerz gebracht habe. „Den Ekel“, heißt 

Koch, Ritterbuch. 23 
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es dort, „gegen einen ausſätzigen Herrn, für den 
ſich das wackerſte Mädchen aufopfert, wird man 
ſchwerlich los; wie denn durchaus ein Jahrhundert, 
wo die widerwärtigſte Krankheit in einemfort Motive 
zu leidenſchaftlichen Liebes⸗ und Ritterthaten reichen 
muß, uns mit Abſcheu erfüllt. Die dort einem He⸗ 
roismus zum Grunde liegende ſchreckliche Krankheit 
wirkt wenigſtens auf mich ſo gewaltſam, daß ich 
mich vom bloßen Berühren eines ſolchen Buches 
ſchon angeſteckt glaubte.“ — 

Dieſer Tadel von Seiten Goͤthe's kann den 
nicht verwundern, wer die Eigenthümlichkeit desſelben 
kennt, daß er gegen alle unangenehme Eindrücke ſo 
krankhaft reizbar war, daß er ſie nicht wieder los 
werden konnte. 

Welchem Leſer des Hiob wird durch die 42 Ca⸗ 
pitel hindurch immer das Bild vorſchweben, wie 
Hiob, bedeckt von Beulen in der Aſche ſitzt und ſich 
mit einer Scherbe ſchabt? Wem es ſo geht, der 
kann freilich den armen Heinrich nicht leſen: er 
wird ſich aber auch noch manchen anderen Genuß 
verſagen müſſen. Die ſchönen Terzinen, in welchen 
Dante den Hungertod Ugolino's und ſeiner Kinder 
ſchildert, müſſen ihm ein Gräuel fein: das tiefſinnig ſte 
Werk des Aeſchylus, den gefeſſelten Prometheus, 
könnte er nicht ertragen, weil ihm immer die Qualen 
vorſchweben würden, die der an das Gebirge geſchmie⸗ 
dete Titane erdulden muß, wenn der Adler an der 
immer wieder wachſenden Leber nagt. Und das ſonſt 
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durchweg in dem edelſten Tone gehaltene indiſche Epos, 
Nalas und Damajanti, würde ihm vollends ein Ekel 
ſein, wenn er ſeine Phantaſie nicht von dem Ereig⸗ 
niß losreißen kann, was den Nalas in's Unglück 
ſtürzt; daß derſelbe nämlich nach einer Verunreini⸗ 
gung ſich zu reinigen unterlaſſen hat und dadurch 
dem böſen Dämon Kalis Macht über ſich einräumt. 
(Bopp überſetzt die betreffende Stelle: Qui fecerat 
urinam et eam calcaverat, crepusculo, sedebat 
Nalas, non facta pedum purificatione. Hac occa- 
sione Calis eum ingressus est.) — 

Wer nicht zu nervenſchwach iſt, der wird leicht 
den Urſprung von Nalas' Unglück, als einer Aeußer⸗ 
lichkeit und Zufälligkeit, vergeſſen und ſich dem reinen 
Eindrucke übergeben, den das Gedicht dann auf ihn 
macht. So iſt auch im armen Heinrich die Krank⸗ 
heit desſelben nur in ſo fern von Intereſſe, als ſie 
der äußerſte Anknüpfungspunkt und der Anlaß einer 
weiteren Colliſion iſt. Hartmann hat ſich auch nicht 
damit abgegeben, die Krankheit auszumalen: ſondern 
er beſchränkt ſich auf die Worte „ihn ergriff die 
Mifelfuht”, und erwähnt fpäter gar nicht mehr, 
worin die Krankheit eigentlich beſtand, ſondern drängt 
die Vorſtellung von der allgemeinen Verachtung, die 
einen ſolchen Kranken damals traf, in den Vorder⸗ 
grund. | 

Etwas Anderes wäre es, wenn die Schilderung 
des phyſiſchen Schmerzes das Hervorſtechende wäre. 
Das würde aller fein, wie denn ge⸗ 
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wiß niemand ohne Heiterkeit das Gedicht des ſchot⸗ 
tiſchen Dichters Robert Burns geleſen hat, worin 


die Zahnſchmerzen ſo genau beſchrieben werden, daß a 


eine Strophe mit den Worten beginnt „mir träufelt 
Speichel über's Kinn.“ 

Davor hat aber den Hartmann von Aue ſein 
feiner Geſchmack bewahrt: und gewiß wird jeder, der 
den armen Heinrich im rechten Sinne lieſt, von dem 
darin herrſchenden kindlichen, unſchuldigen Weſen 
den reinſten Eindruck davon tragen. 


— 


% : 
Anmerkungen. 


1) Wer ſich für die Krankheit des armen Heinrich, die 
Miſelſucht, ſehr intereſſirt, der leſe die Schriften von Hensler: 
„vom abendländiſchen Ausſatze im Mittelalter.“ Ham⸗ 
burg 1790. 

2) 12 05 iſt Mons Pessularius, Montpellier, dat 
ſchon im 12. Jahrhundert als mediziniſche Schule berühmt war. 
38 Salerne iſt der deutſche Name für Salerno. Bene⸗ 
diktiner⸗Mönche betrieben daſelbſt die Heilkunde, die über⸗ 
haupt in Unteritalien und Sicilien (Monte Caſſino) ihre 
erſte Ausbildung erhielt. Salerno war vorzüglich durch die 
Kreuzzüge in Aufnahme gekommen; im 13. Jahrhundert 
wurde durch Kaiſer Friedrich den Zweiten die dortige Schule 
ſehr erweitert. Kaiſer Friedrich hatte ſelbſt ein großes In⸗ 
tereſſe für die Arzneiwiſſenſchaft: er anatomirte die auf der 
Jagd getödteten Vögel, und beſchrieb zuerſt den Bau des 
Bruſtbeins und der Luftröhre vom Kranich. 
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